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Vorwort. 

JJas vorliegende Werkchen beabsichtigt in keiner 
Weise, eine wiSBenschaftlich erschöpfende Darstellung 
der Farbenblindheit zu bieten. Für eine derartige 
Arbeit macht sich im Äugenblick gar nicht das Be- 
dürftiiss geltend; ist ja doch erst vor kurzer Zeit die 
vortreffliche Monographie des Professor Holmgren in 
Upsala erschienen, deren deutsche Uebersetzung in der 
nächsten Zeit zu erwarten steht. Meine Arbeit bezweckt 
vielmehr nur, in einer allgemein verständlichen Form 
die Farbenblindheit einem grösseren Publikum vorzu- 
führen und zugleich allen denen, die öfter mit Farben- 
blinden in Berührung kommen, eine Anleitung für die 
Beurtbeilung und das Verständniss dieser eigentbUm- 
lichen physiologischen Erscheinung zu bieten. Von 
diesem Standpunkt aus bitte ich den Leser das vor- 
liegende Schriftchen freundlichst beurtheilen zu wollen. 

Breslau, im Oktober 187S. 

Magnus. 
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Die Farben haben zu allen Zeiten in dem Leben des 
Menschen eine ganz besonders bevorzugte Stellung 
eingenommen. Sobald es nur einmal das Auge gelernt 
hatte, air die zahlreichen Farben, in die sich das bunte 
Getriebe der Welt kleidet, zu empfinden und zu ver- 
stehen, waren auch die Farben die ganz besonderen 
Lieblinge des Menschen geworden. Sie wurden seine 
unzertrennlichen Begleiter in allen Lagen seines Lebens ; 
sie verschönten mit ihrem prangenden Glanz die frohen 
Tage des Glücklichen und suchten mit ihrem sanften 
Licht die schweren Stunden der Trübsal zu mildern. 
Air die wechselnden Gefühle, welche die menschliche 
Brust durch wogen, sie fanden in den Farben den be- 
redtesten Ausdruck; und darum liebten es auch zu allen 
Zeiten und unter allen Zonen die Menschen, alle ihre 
Gefühle, Freude wie Leid, durch die Farben zum Aus- 
druck zu bringen. So eng und unzertrennlich sind die 
Farben mit unserem ganzen Denken und Fühlen, mit 
air unserem Sein verbunden, dass wir uns eine Welt 
ohne Farben gar nicht mehr denken können. Eine Welt 
ohne Farben ist für uns fast identisch mit einer Welt der 
Trübsal und der Freudlosigkeit und darum sagt der 
Dichter von dieser auch, sie wäre Grau in Grau ge- 
malt. Wenn somit die Farben also auf das Innigste 
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mit der Existenz der Menschheit verknüpft sindj muss 
es uns da nicht wie eine grausame Laune der Natur er- 
scheinen, wenn einer nicht unbeträchtlichen Menge von 
Menschen die Welt der Farben zum Theil verschlossen 
ist, wenn sie von Jugend auf dazu verurtheilt sind: 
unempfindlich zu bleiben gegen die berauschende Macht 
der Farben, farbenblind durch das Leben zu ziehen? 

Die Uneropfindlichkeit gegen Farben, die soge- 
nannte Farbenblindheit, wird von der Wissenschaft in 
zwei grosse Gruppen getbeiU, nämlich in die patholo- 
gische Farbenblindheit, welche sich auf Grund gewis- 
ser Erkrankungen des Auges entwickelt und wohl 
stets von mehr oder minder empfindlichen Störungen 
des Sehvermögens begleitet wird und in die physiolo- 
gische Farbenblindheit, die stets angeboren ist und bei 
der die übrigen Functionen des Auges, speciell die 
Sehschärfe, durchaus normal sind. Während wir die 
pathologische, durch gewisse Erkrankungen des Auges 
erzeugte Farbenblindheit, so interessant sie für den 
Ophthalmologen von Fach auch sein mag, als unge- 
eignet für das uns hier beschäftigende Thema bei Seite 
schieben, wenden wir unsere Aufmerksamkeit nun- 
mehr ausschliesslich der physiologischen, angeborenen 
Farbenblindheit zu. 



Unsere Kenntniss') von der physiologischen Far- 
benblindheit ist im Allgemeinen eine .noch ziemlich 
junge und tässt sich über das Jahr 1777 nicht zurück- 
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verfolgen. In diesem Jahr wurde dem berühmten eng- 
lischen Physiker und Optiker Priestley die briefliche 
Mittheilung gemacht, dass sich in MaryportinCumberland 
ein Schuhmacher, Namens Harris, befinden sollte, der 
eine ganz auffallende ünempfindlichkeit gegen Farben 
und zwar speciell gegen Roth besässe, ein Fehler, an 
dem übrigens auch der Bruder dieses farbenblinden 
Schusters, ein Krämer, leiden sollte. Diese,. im Ganzen 
ziemlich dürftige Nachricht, ist die erste, welche über 
die Existenz der Farbenblindheit bekannt wurde und 
auch sie scheint die Aufmerksamkeit der damaligen 
wissenschaftlichen Welt nicht grade sonderlich erregt 
zu haben ^ wenigstens nahm Niemand von dieser auffäl- 
ligen Mittheilung weitere Notiz und weder Aerzte noch 
Physiologen hielten es der Mühe für werth, diesem son- 
derbaren Zustande des Farbensinnes eingehender nach- 
zuspüren. Erst im Jahre 1794 trat der berühmte eng- 
lische Chemiker und Physiker John Dal ton mit einer 
genaueren Beschreibung der Farbenblindheit auf, und 
zwar musste grade diese um so mehr das Interesse und 
die Aufmerksamkeit der gelehrten Welt auf sich lenken, 
da Dal ton die einschlägigen Beobachtungen an sich 
selbst gemacht hatte und somit aus eigenster Erfahrung 
die Empfindungen eines farbenblinden Individuums schil- 
dern konnte. Man war mit Recht allgemein erstaunt, 
aus den Mittheilungen dieses berühmten Gelehrten zu 
hören : dass ihm das Roth der Rose und das Blau des 
Himmels in der nämlichen Farbe erschienen, und dass 
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zwischen dem lebhaften Roth des Siegellacks und dem 
, Grün eines üppigen Rasenteppichs für ihn durchaus kein 
* Farbenunterschied existiren sollte. Und da man diesen 
wunderbaren Zustand des Farbensinnes vor der Hand 
noch nicht zu einem wissenschaftlichen Begriff zu gestal- 
ten vermochte, vielmehr sich in allerlei verschiedenen 
optischen Speculationen über das Wesen desselben 
erging, ohne eine allgemein verständliche und befriedi- 
gende Erklärung für denselben zu gewinnen^, so 
belegte man ihn schlieslich mit dem Namen Dalton's 
und nannte ihn schlechtweg Daltonismus. 

Die Engländer aber, welche mit dieser allerdings 
eigenthümlichen Verherrlichung ihres grossen Lands- 
mannes sich durchaus nicht einverstanden erklären 
wollten, legten gegen den Ausdruck Daltonismus als- 
bald ein energisches Veto ein und nannten den bezüg- 
lichen Fehler des Farbensinnes fortan nur CoUmr- 
hlindnessj Farbenblindheit. So war man denn in den 
Besitz von zwei Namen gelangt, und da auch im Bereich 
der Wissenschaft die Einigkeit oft genug zu den from- 
men Wünschen gehört, so konnte man sich über die 
alleinige und allgemeine Gültigkeit einer dieser beiden 
Benennungen durchaus nicht einigen ; jede Partei hielt 
den von ihr vorgeschlagenen Namen fest, die Engländer 
an ihrem Colour-blindness, die Franzosen an ihrem 
Daltonisme, und so erfreut sich denn der bezügliche 
Mangel des Farbensinns auch heute zu Tage noch des 
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Ueber die Namen Daltonismus und Farbenblindheit. 9 

emlich überflüssigen Reich thums zweier Namen, von 

« 

enen bei Licht betrachtet, eigentlich keiner voll und 
anz passt Denn der Ausdruck Daltonismus ist eigent- 
ich nur für den von Dalton zuerst ausführlich beschrie- 
)enen Zustand der Rothblindheit erfunden worden und 
sollte somit speciell auch nur diese einzelne Art der 
Farbenblindheit, welche jenem grossen Gelehrten eigen- 
thümlich war, characterisiren. Wenn man also einen 
Mensch, der Grün oder Blau nicht zu empfinden ver- 
mag, einen Dal tonisten 'nennt, so begeht man eigentlich 
einen argen Verstoss gegen die Logik und thut damit 
dem Ausdruck Daltonismus Gewalt an, indem man ihm 
eine Bedeutung beilegt, die er von Anfang an keines- 
wegs besessen hat. Vom historischen Standpunkt aus 
ist somit die Verallgemeinerung, in welcher die Fran- 
zosen, Italiener und zum Theil auch die Deutschen den 
Namen Daltonismus benützen, unlogisch und damit 
eigentlich auch unstatthaft. Doch usits est tyrannus 
und so werden auch wir uns denn keine -sonderlichen 
Vorwürfe machen, wenn wir diesem unlogischen Ge- 
brauch des Wortes Daltonismus ab und zu huldigen. 
Und zwar werden wir dies um so weniger thun, wenn 
wir bemerken, dass auch der von den Engländern in 
Vorschlag gebrachte Namen Farbenblindheit seine recht 
bedeutenden Schwächen hat 5 nur sind diese Schwächen 
nicht, wie bei dem Ausdruck Daltonismus, historischer, 
sondern, wenn man so sagen darf, physiologischer 
Natur. Der bezügliche Fehler des Farbensinns, welcher 
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durch den Ausdruck Farbenblindheit bezeichnet werden 
soll, beruht nämlich durchaus nicht immer in einer wirk- 
lichen und vollständigen Blindheit gegen Farben, sondern 
repräsentirt in der Mehrzahl der Fälle nur eine grössere 
oder geringere Unempfindlichkeit gegen gewisse Farben- 
töne. Man dürfte in derartigen Fällen, und sie sind eben 
viel häufiger als die Fälle vollständiger Farbenblindheit, 
viel eher von einem herabgesetzten Farbensinn, oder 
von einer Farbenschwäche oder Farbenträgheit spre- 
chen, als von wirklicher Farbenblindheit. Mithin deckt 
der Name Farbenblindheit den physiologischen Begriff, 
für den er gebraucht wird, auch nicht ganz vollständig, 
sondern passt nur für eine kleine Anzahl von Fällen ; 
meist ist aber sogar der fragliche Mangel des Farben- 
sinnes derartig, dass der Ausdruck Farbenblindheit sich 
für ihn überhaupt als recht wenig geeignet erweist. Will 
man also des Namens Farbenblindheit sich bedienen, so 
darfmandabeinicht ausser Acht lassen, dass man damit 
gleichfalls einem willkührlichen Gebrauch nicht unerheb- 
liche Concessionen macht, und dem thatsächlichen Zu- 
stand durchaus nicht etwa vollständig Rechnung trägt. 

Handelt es sich nun darum den physiologischen 
Begriff des Daltonismus oder der Farbenblindheit zu 
fixiren, so kann man dies, vorausgesetzt dass man ein 
Anhänger der Helm hol tz' sehen*) Farbentheorie ist, 
zu der ich mich bekenne, in der Weise, dass man unter 
Farbenblindheit einen Zustand versteht, bei dem ein 
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oder mehrere von den drei, die Haupt- oder Grund- 
empfindungen Roth, Grün und Violett vermittelnden Ner- 
venelementen in ihrer Functionswerthigkeit mehr oder 
minder beeinträchtigt sind. Je nachdem nun die Ner- 
venfasern, welche die Hauptempfindung von Roth, oder 
Grün oder Violett unserer Vorstellung übermitteln, in 
ihrer Leistungsfähigkeit gestört sind, muss es auch eine 
besondere Roth-, Grün- und Violettblindheit geben. Sind 
alle drei Arten von Nervenfasern gleichzeitig und gleich- 
massig in ihrer Leistungsfähigkeit behindert, so ent- 
wickelt sich, je nach dem Grad dieser Störung, entwe- 
der eine vollständige Unempfindlichkeit gegen alle Far- 
ben oder nur eine mehr oder minder hochgradige Träg- 
heit der gesammten Farbenempfindung. Solche Fälle 
sind übrigens im Allgemeinen sehr selten, ja von ein- 
zelnen Forschern werden sie sogar vollständig geleug- 
net. Natürlich muss sich die Welt in den Augen eines 
Totalfarbenblinden in der eigen thümlichsten Weise wie- 
derspiegeln; da für ihn jede Farbenempfindung fehlt 
und er nur Unterschiede zwischen Hell und Dunkel zu 
bemerken im Stande ist, so muss sich ihm seine ge- 
sammte Umgebung etwa in der Weise präsentiren, wie 
sich einem normalen Auge ein Kupferstich zeigt. Der- 
artige Fälle werden von einzelnen älteren Autoren er- 
zählt; so behauptete z. B. Spurzheim, dass er eine 
Familie kenne, in der einzelne Mitglieder nur Schwarz 
und Weiss zu empfinden vermöchten. Ferner berichtet 
der Engländer Huddart von 4 Brüdern, die keinerlei 
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Farben, sondern nur Lichteffecte zu empfinden ina Stande 
waren ^). Ich selbst habe einen sehr intelligenten Stu- 
denten gekannt, welcher das Nämliche von sich behaup- 
tete ; übrigens war in der Familie dieses Individuums 
die Farbenblindheit wirklich zu Haus und auch eine 
Schwester desselben war Daltonistin. 

Sind nun aber nicht sämmtliche 3 Grundelemente 
der Farbenempfindung gleichzeitig in ihrer Leistungs- 
fähigkeit gestört, sondern ist nur eines derselben ausser 
Function gesetzt, so haben wir es mit Fällen partieller 
Farbenblindheit zu thun, wie sie recht häufig zur Beob- 
achtung gelangen. Ist nur das rothempfindende Nerven- 
element leistungsunfähig, so entsteht die sogenannte 
Rothblindheit-, ist dies bei dem grün- oder violett-empfin- 
denden der Fall, so entwickelt sich Grün- oder Violett- 
blindheit. Natürlich ist es selbstverständlich, dass diese 
verschiedenen Arten des Daltonismus, je nachdem die 
nervösen Grundelemente vollständig functionsunfähig 
oder nur in dem Umfang ihrer Thätigkeit beschränkt 
sind, auch mehr oder minder stark ausgeprägt sich zei- 
gen müssen. So kann in dem einen Fall die Empfindlich- 
keit gegen Roth, oder Grün, oder Violett total fehlen, 
während sie in anderen Fällen nur mehr oder minder 
stark geschwächt erscheint; dann vermögen die betref- 
fenden Daltonisten gesättigte Farbennüancen z. B. 
Scharlach wohl noch zu unterscheiden, während ihnen 
dagegen hellere Schattirungen des nämlichen Farben- 
tones, also in unserem Beispiel hier Hellroth, unver- 
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ständlich bleiben. Und grade diese Fälle einer unvoll- 
ständigen Farbenblindheit werden ganz besonders häufig 
beobachtet und zwar in den allerverschiedensten Inten- 
sitätsgraden. Von den Fällen, in denen nur die ge- 
sättigtsten Töne von Roth, Grün und Violett erkannt 
werden und selbst diese auch noch mit Mühe und un- 
sicher bis zu jenen, bei denen nur eine ganz leichte, oft 
genug kaum bemerkbare ünempfindlichkeit gegen ganz 
helle und zarte Parbenschattirungen nachweisbar ist, 
finden sich alle möglichen Uebergänge, auf die wir 
sogleich nochmals zurückkommen werden. 

Vermag man sich der Young-Helmholtz'schen 
Farbentheorie nicht anzuschliessen, sondern bekennt 
sich zu der von Hering®) entwickelten Farbenempfin- 
dungshypothese, so würde man nur zwei Arten vonDal- 
tonismus anzunehmen haben. Denn da nach Hering die 
Empfindlichkeit resp. die ünempfindlichkeit für Roth, die 
nämliche Erscheinung auch für Grün bedingen und das 
gleiche Wechselverhältniss auch zwischen Blau und 
Gelb bestehen soll, so würde es gemäss dieser Vor- 
stellung nur eine Roth- Grün- und eine Blau-Gelbblind- 
heit geben. 

Im Gegensatz zu diesen beiden Hypothesen haben in 
der neuesten Zeit zwei belgische Forscher, die Professo- 
ren Delboeuf und S p r i n g'), dieBehauptung aufgestellt : 
dass die Rothblindheit nicht, wie dies Helmholtz lehrt, 
auf einer herabgesetzten Empfindlichkeit gegen die 
rothen, sondern auf einer abnorm gesteigerten Empfind- 
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lichkeit gegen die grünen Strahlen beruhe. Man muss 
einräumenjdass diese Anschauung eine gewisse Berechti- 
gung wohl beanspruchen kann. Denn mit demselben 
Recht, wie man im Helmholtz'schen Sinne von einer 
Herabsetzung in der Punctionswerthigkeit einer oder 
mehrerer der drei farbenerapfindenden Grundelemente 
sprechen kann, darf man doch wohl auch von einer Stei- 
gerung ihrer Empfindlichkeit reden; ich wüsste wenig- 
stens nicht, was vom physiologischen Standpunkt aus 
dieser Vorstellung im Wege stehen sollte. 

Mittelst einer langen Reihe der verschiedensten In- 
tensitätsgrade, die wir vorhin bereits angedeutet haben, 
geht die Farbenblindheit so allmählich in den normalen 
Farbensinn über, dass es wirklich schwer wird zu be- 
stimmen, wo die eine aufhört und der andere anfängt. 
Die allerleichtesten Formen der unvollständigen Far- 
benblindheit, welche man fachmännisch als Farben- 
schwäche oder als Trägheit der Farbenempfindung 
bezeichnet, zeigen so geringfügige und so unbedeu- 
tende Störungen des Farbensinnes, dass man nicht sei- 
ten in die grösste Verlegenheit kommt, sobald man 
entscheiden soll, ob derartige Fälle noch als normaler 
Farbensinn gelten dürfen oder bereits in das Gebiet 
desDaltonismus gewiesen werden müssen. Wenn z. B. 
ein Individuum bei einer Untersuchung seines Farben- 
sinnes Fehler begeht, wie sie in der nämlichen Weise 
nur ein wirklich Farbenblinder macht, sich aber dieser 
Fehler alsbald bewusst wird, so wie man dasselbe 
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darauf aufmerksam macht, so ist es wirklich schwer 
zu bestimmen, ob ein so beschaffener Farbensinn noch 
im Gebiet des Physiologischen, oder schon im Bereich 
des Pathologischen liegt. Ganz normal kann doch ein 
in dieser Weise sich bethätigender Farbensinn nicht 
sein, und die Entschuldigung: dass es sich um Flüchtig- 
keitsfehler handle, hat auch keine sonderlich überzeu- 
gende Kraft. Flüchtigkeitsfehler kommen bei der Un- 
tersuchung des Farbensinns ja vor, doch zeigen diesel- 
ben alsdann niemals so genau denselben Character wie 
die von Daltonisten begangenen Fehler. Pathologisch 
kann man derartige Fehler aber eigentlich auch nicht 
nennen, keinesfalls kann man sie aber doch als Farben- 
blindheit bezeichnen ^ denn das betreffende Individuum 
vermeidet ja jeden Fehler, sobald man es auf seine Irr- 
tbümer aufmerksam macht und es in Folge dessen mit 
grösster Ruhe und Besonnenheit verfährt. Es ist eben 
nur eine gewisse Trägheit der Farbenempfindung vor- 
handen, die sich hauptsächlich dann bemerkbar macht, 
wenn das betreffende Individuum nicht streng auf sich 
achtet, sondern schnell und rasch verfährt; widmet es 
aber seinem Farbensinn die nöthige Aufmerksamkeit, 
so ist es sehr wohl im Stande die vorhandene Trägheit 
seiner Farbenempfindung erfolgreich zu neutralisiren. 

Die Grenzen zwischen normalem Farbensinn und 
den leichtesten Formen der Farbenschwäche sind dem- 
nach so flüssige und unbestimmte, dass man sichere und 
unter allen Verhältnissen zutreffende und verlässliche 
Unterscheidungsmerkmale nicht beizubringen vermag. 
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und grade dieser Umstand muss bei Beurtheilung des 
Procentsatzes, welchen die verschiedenen üntersucher 
für die einzelnen Formen der Farbenblindheit angege- 
ben haben, ganz besonders berücksichtigt werden. 
Denn da die einzelnen üntersucher bei Beurtheilung der 
allerleichtesten Formen sich in Ermangelung fester 
Grundsätze lediglich von ihren individuellen Anschauun- 
gen leiten lassen müssen und somit der Eine schon zur 
Farbenblindheit rechnet, was der Andere noch in das 
Gebiete des Normalen gezählt wissen will, so muss 
auch der von den verschiedenen Untersuchern behaup- 
teteProcentsatz, wenigstens bis zu einem gewissen Grade, 
ein individueller sein. Halten wir diese Anschauung fest, 
so wird es uns auch verständlich, warum zwei Ünter- 
sucher, die sich der nämlichen Untersuchungsmethode 
bedienen, doch verschiedene Procentsätze für die ein- 
zelnen Formen des Daltonismus erhalten können. Na- 
türlich ist diese Individualität der Statistik aber immer 
nur eine beschränkte, und hindert keineswegs, dass be- 
stimmte Gesetze in dem Auftreten der Farbenblindheit 
von allen Untersuchern immer wieder bestätigt werden. 
Indem wir auf einzelne dieser, ganz besonders interes- 
santen Gesetze später noch eingehender aufmerksam ma- 
chen müssen, wollen wir uns an dieser Stelle nur mit der 
Mittheilung begnügen, dass die Grünblindheit am häufig- 
sten aufzutreten scheint; dass demnächst die Rothblind- 
heit folgt und die Violettblindheit im Ganzen nur selten 
zur Beobachtung gelangt. 
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Eine für die Anschauung des Normalsichtigen ganz 
besonders interessante und von dem Publikum darum 
auch häufig genug aufgeworfene Frage ist die, wie ein 
Roth-, Grün- oder Violettblinder nun wohl die Farben 
eigentlich empfinden möge; was für einen Eindruck die 
verschiedenen Farben auf seine Netzhau t machen mögen ? 
Eine sehr befriedigende und wie ich mich in zahlreichen 
Fällen überzeugt habe, durchaus zutrefifende Lösung die- 
ser interessanten Frage bietet nun grade die Young- 
Helmholtz'sche Theorie des Farbensehens. Denn in- 
dem diese Theorie die Empfindung einer jeden Farbe zu- 
rückführtauf die gleichzeitige aber natürlich nicht gleich- 
starke Reizung der drei Grundempflndungen für Roth, 
Grün und Violett, so vermag man sich ein Bild der Em- 
pfindung, welche ein Daltonist von den einzelnen Spec- 
tralfarben haben muss, leicht zu construiren. Man 
braucht bloss dieCurve der Farbenempfindung, welche 
dem Daltonisten fehlt, streichen und man kann aus der 
Zusammenstellung der beiden übrig bleibenden Empfin- 
dungscurven sich leicht ein Bild machen .von der Vor- 
stellung, welche der Farbenblinde von den einzelnen 
Farben des Spectrum's haben muss. Natürlich muss 
das so construirte Bild aber auf Pigmentfarben über- 
tragen gewisse Modificationen erleiden; denn da die 
Pigmentfarben nicht, wie die Spectralfarben, reine Far- 
ben sind, sondern meist eine Mischung der verschieden- 
sten Farbentöne reprfisentiren, so muss dem entspre- 
chend auch die Empfindung, welche ein Daltonist von 
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ihnen empfängt, gewisse Abänderungen erfahren. Doch 
wollen wir uns bei diesen nicht länger aufhalten, son- 
dern ander Hand der Young-Helraholtz'schen Far- 
bentheorie uns nunmehr über die Empfindungen, welche 
die Farbenblinden von den einzelnen Spectralfarben 
erhalten, im Allgemeinen unterrichten, ohne uns dabei 
aber auf genauere Einzelheiten dieses interessanten 
Themas einzulassen. H o 1 m g r e n schildert die Art und 
Weise, wie die verschiedenen Daltonisten das Spectrum 
empfinden, wie folgt: 

Dem Bothblinden erscheint das spectrale Roth als 
ein gesättigtes, lichtschwaches Grün, das Gelb als licht- 
stärkeres gesättigtes Grün, das Grün als eine zwar licht- 
stärkere aber weissliche Abstufung derselben Farbe wie 
Roth und Gelb; das Blau als Blau und das Violett als 
Violett oder Dunkelblau. 

Der Orünbllnde sieht das Roth das Spectrums als 
ein lichtschwaches aber sehr gesättigtes Roth; das 
Gelb als ein lichtstärkeres Roth; das Grün als W^eiss 
oder Grau; das Blau als eine dem Indigo ähnliche Farbe 
und das Violett als ein sehr gesättigtes Violett. 

Der Ylolettblinde sieht das spectrale Roth als Roth, 
das Gelb als Weiss oder Grau, Grün als Blaugrün, das 
Blau als Grün und das Violett als lichtschwaches Grün. 

Diese Betrachtungen zeigen uns, dass der Ausfall 
einer Farbenempfindung, z. B. des Roth oder dea Grün, 
das betrefffende Individuum nicht bloss für diese eine 
Farbe unempfänglich macht, sondern einen grossen 
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Theil seiner Farbenempfindung überhaupt auf das Er- 
heblichste modiflcirt und seinen Farbensinn nicht unbe- 
trächtlich beschränkt. Der Farbenreichthura eines Dal- 
tonisten ist also ein viel geringerer, als wie der ist, 
über welchen ein norraalsichtiges Auge verfügen kann, 
und deshalb ist es weiter nicht wunderbar, wenn dem 
Farbenblinden bei dem Bestimmen und Unterscheiden 
der ihn umgebenden Farben fort und fort Irrthümer 
passiren und er Farbenschattirungen für identisch und 
völlig gleichartig erklärt, welche dem Normalsichtigen 
als himmelweit verschieden imponiren Man kann es 
täglich erleben, von einem Daltonisten im vollen Ernst 
und aus innerster üeberzeugung die Versicherung zu 
hören: eine hellrothe Rose und der hellblaue Himmel 
hätten genau dieselbe Farbe, oder die Farbe der Erd- 
beeren oder der Kirschen gleiche der Farbe der Erd- 
beer- resp. Kirschbaumblätter so, dass es ihm schwer 
werde beide zu unterscheiden ; während andere wieder 
das zarte Fleischroth für Grau, oder ein schönes far- 
benprächtiges Orange für Grün erklären und durchaus 
kein Bedenken tragen, beide, Grün und Orange, für die 
nämliche Farbe zu erklären. Darum gewinnt auch 
die Unterhaltung mit einem Farbenblinden einen ganz 
eigenthümlichen Charakter, denGoethe®) höchst treffend 
mit den Worten schildert: „Wenn man die Unterhal- 
tung mit ihnen dem Zufall überlässt und sie bloss über 
vorliegende Gegenstände befragt, so geräth man in die 
grösste Verwirrung und fürchtet wahnsinnig zu werden." 
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Einigermassen ausgeglichen wird dieser geringe Um- 
fang der Farbenkenntniss eines Daltonisten durch eine 
nicht unbeträchtliche Erhöhung der Empfänglichkeit 
gegen Lichteffecte. Alle hochgradigen Daltonisten be- 
sitzen ein ungemein feines und scharfes Unterscheidungs- 
vermögen für die zartesten Lichttöne, und sie vermögen 
deshalb da noch feine und zartnuancirte Lichtunter- 
schiede zu empfinden, wo ein farbensehendes Auge 
nichts dergleichen bemerkt. Aus diesem Grunde pfle- 
gen auch die gebildeten Daltonisten, sobald man sie 
nach der Natur dieser oder jener Farbe fragt, sich 
gern solcher Ausdrücke zu bedienen, welche nur auf 
den Grad und die Beschaffenheit eines Lichteffectes 
Bezug nehmen und man wird nirgends anders Gelegen- 
heit haben, so häufig von hell, glänzend, schattig, hell- 
dunkel u. s. w. sprechen zu hören, als in der Unter- 
haltung mit einem gebildeten Farbenblinden. Ihre 
Sprache erinnert grade in diesem Punkte sehr lebhaft 
an die homerische, die bekanntlich in der Wiedergabe 
der Lichteffecte eine staunenswerthe Geschicklichkeit 
besitzt und grade in diesem Punkt über eine Fülle von 
sprachlichen Ausdrücken verfügt, die wir in den mo- 
dernen Sprachen vergeblich suchen. 

Uebrigens verstehen es die Farbenblinden auch, 
dieses ihr feines Unterscheid ungs vermögen für Lichtdif- 
ferenzen in sehr geschickter Weise practisch zu ver- 
werthen. Sie benützen es vornehmlich dazu, um Farben, 
die ihnen in Folge ihres Daltonismus als gleich erschei- 
nen, von einander zu unterscheiden; sie bemerken näm- 
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lieh, dass die ihnen fälschlich als identisch erscheinen- 
den Farben doch nicht den gleichen Lichtgehalt besit- 
zen, und benützen nun alsbald diese Differenz der Licht- 
stärke, um beide Farbentöne von einander zu unter- 
scheiden. Und dies gelingt ihnen durch fortgesetzte 
Uebung häufig so gut, dass sie Jahre lang ohne Schaden 
ein Amt verwalten können, bei dem sie täglich, ja stünd- 
lich zu einer sehr genauen Unterscheidung verschiedener 
\ 

Farben gezwungen sind. Ich habe derartige Fälle in 
meiner Praxis wiederholt gesehen \ so erinnere ich mich 
eines rothblinden Locoraotivführers, der durch zehn 
Jahre hindurch seine Farbenblindheit so gut zu verber- 
gen verstand, dass er nicht ein einziges Mal die rothen 
Eisenbahnsignale verkannte oder sie mit den grünen 
verwechselte und deshalb bei seinen Vorgesetzten für 
durchaus normalsichtig galt. Erst die obligatorische 
Untersuchung sämmtlicher Eisenbahnbeamten förderte 
seinen Fehler zu Tage und konnte ich mich nun wieder- 
holt überzeugen, dass dieser Mann die rothen und grü- 
nen Signale auch nicht einmal verwechselte, trotzdem 
er sich bei der Untersuchung seines Farbensinnes als 
hochgradig rothblind entpuppte. Uebrigens gestand er 
mir später selbst ein, dass er seine Farbenblindheit schon 
lange gekannt und sich bei der Unterscheidung der ro- 
then und grünen Farbensignale nur mit dem Unterschied 
geholfen habe, den der Lichtgehalt beider Signalfarben 
besässe. Ein nicht weniger interessanter Fall betraf 
einen rothblinden Malerlehrling, welcher durch drei 
Jahre bei einem Meister gelernt hatte, ohne dass dieser 
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eine Ahnung von der Farbenblindheit seines Gehülfen 
gehabt hatte. Die Unterscheidung der einzelnen Farben 
hatte dieses Individuum nur mit Hülfe seiner geschärf- 
ten Lichtempflndung treffen können, doch hatte ihn sein 
Zustand so aufgeregt und vor Allem die Furcht, er 
könne doch schliesslich einmal einen Fehler machen, 
so beängstigt, dass er seine Farbenblindheit selbst ein- 
gestand und seinen Beruf als Maler aufgab. 

So belehrend und interessant derartige Beobachtun- 
gen nun auch sein mögen, so würde man sich doch 
einem schweren, und unter Umständen recht verhäng- 
nissvollen Irrthum hingeben, wenn man aus ihnen einen 
allgemeineren Schluss ziehen und glauben wollte: die 
Farbenblindheit verdiene in ihren praktischen Conse- 
quenzen keine sonderliche Beachtung, da sie ja durch Ue- 
bung und festen Willen seitens des Daltonisten in ihren 
etwaigen schädlichen Folgen ausgeglichen werden 
könne. Eine jede derartige Annahme wäre, ich wieder- 
hole dies nochmals ganz ausdrücklich, eine durchaus irri- 
ge und könnte leicht zu den schädlichsten und verhäng- 
nissvollsten Consequenzen führen. Ein wirklich Farben- 
blinder vermag niemals mit absoluterSicherheit und vol- 
lem Verständniss die Farben von einander zu unterschei- 
den; gelingt es dem einen oder anderen Daltonisten auch 
mit Hülfe einer gesteigerten und besonders geschärften 
Empfindlichkeit gegen Lichteffecte gewisse Farben von 
einander zu trennen und als verschiedenartig zu unter- 
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scheiden, so ist dies doch nicht mehr, wie ein recht unzu- 
verlässiges Kunststück, das ihm, wie jedes Kunststück, 
zehn Mal ganz gut gelingen und das eilfte Mal völlig 
missglücken kann. Ein volles Verständniss der Farben, 
sowie eine auch nur einigermassen befriedigende Sicher- 
heit im Gebrauch derselben vermag nun einmal ein Dal- 
tonist sich nicht zu erwerben, und mag er auch noch so 
fleissig und sorgfältig seinen Farbensinn üben und durch 
den vielfältigsten Gebrauch zu stärken suchen. Seine 
Farbenunterscheidung steht immer wie auf gläsernen 
Füssen und kann bei der geringsten ganz unberechen- 
baren Gelegenheit plötzlich versagen. Die Versicherua- 
gen des französischen Eisenbahnarztes Dr. Favre^), 
die Farbenblindheit durch einen methodischen und 
längere Zeit systematisch fortgesetzten Unterricht in der 
Farbenkenntniss dauernd beseitigen zu können, haben 
sich in keiner Weise wirklich bestätigt, vielmehr scheint 
sich dieser Forscher durch den Umstand haben täuschen 
lassen, dasseben einzelne Daltonisten durch fortgesetzte 
üebung und zwar nur mit Hülfe ihrer sehr gesteigerten 
Empfindlichkeit gegen Lichtetfecte eine gewisse, aller- 
dings immer noch recht trügerische Gewandtheit in 
der Unterscheidung gewisser Farben sich aneignen 
konnten. Aus derartigen Fällen nun aber einen Schluss 
auf eine wirkliche Heilbarkeit der Farbenblindheit 
ziehen zu wollen, ist völlig unstatthaft. Darum ist 
auch ein methodisch geleiteter Unterricht farbenblin- 
der Individuen ein völlig nutzloses Unternehmen und 
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nur dazu geeignet, die so sehr empfehlenswerthe 
systematische Erziehung des Farbensinnes in den 
Schulen, von der wir nachher noch eingehender spre- 
chen wollen, ganz mit Unrecht zu discreditiren. Ob 
aber die in neuester Zeit von Professor Delboeufin 
Lüttich vorgeschlagene Methode, die Farbenblindheit 
mittelst fuchsingefärbter Gläser zu beseitigen oder doch 
zu bessern, sich wirklich bewähren wird, muss erst noch 
abgewartet werden. Professor D e 1 b o e u f , der selbst 
Daltonist ist, glaubt zwar an sich selbst die Zweck- 
mässigkeit grade dieser Methode erprobt zu haben, doch 
ist, worauf wir bereits vorhin aufmerksam gemacht 
haben, eine Täuschung grade in diesem Punkt nur zu 
leicht möglich und man kann sehr wohl die üebung, 
welche ein Farbenblinder mit Hülfe seiner gesteigerten 
Empfindlichkeit gegen Lichtnüancen in der Unter- 
scheidung der Farben erlangt hat, mit einer Heilung der 
Farbenblindheit verwechseln. Uebrigens fehlt auch der 
Delboeuf'schen Methode vor der Hand noch viel zu 
sehr jede umfassendere praktische Erfahrung. Wir 
werden deshalb auch nur dem wirklichen gegenwärti- 
gen Thatbestand entsprechen, wenn wir behaupten: 
die Farbenblindheit ist völlig unheilbar. 

Aus diesem Grund muss deshalb auch ein jedes 
farbenblinde Individuum für völlig unbrauchbar und 
dienstuntauglich erklärt werden, sobald es ein Amt 
bekleidet oder bekleiden soll, bei dem es gezwun- 
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gen ist, gewisse Farben wiederholt mit Sicherheit 
zu unterscheiden.^ Darum muss auch grade bei 
dem Eisenbahnbetrieb, dessen Sicherheit ja grade in 
erster Linie auf einer durchaus sicheren und völlig ver- 
lässlichen Farbenempfindung seiner Beamten beruht, mit 
grösster Strenge auf eine methodische Prüfung des Far- 
bensinnes aller der Beamten, die mit dem Fahrdienst be- 
schäftigt sind, geachtet werden. Ein jeder farbenblinde 
Beamte, und mag er auch zehn Jahre und darüber seine 
Dienstobliegenheiten ohne Schaden zu stiften erfüllt und 
die Fahrsignale in ihrer Bedeutung richtig erkannt haben, 
muss doch, sobald einmal sein Daltonismus mit Sicherheit 
festgestellt worden ist, sofort vom Fahrdienst entfernt 
werden. Ein sicheres Urtheil über den Zustand des Far- 
bensinnes ihrer Beamten vermag aber eine jede leitende 
Bahnbehörde nur durch methodisch geübte und in gewis- 
sen Zeiträumen immer wiederholte Untersuchungen zu 
erlangen; und darum ist die obligatorische Einführung 
derartiger Untersuchungen ein dringendes Erforderniss. 
Zum Glück ist diesem Bedürfniss in Deutschland, sowie 
in verschiedenen anderen Ländern bereits Abhülfe ge- 
schaffen und eine methodische Prüfung des Farbensinnes 
der Eisenbahnbeamten, soweit sie dem Fahrdienst ange- 
hören, als Betriebsbedürfniss anerkannt und darum auch 
eingeführt worden. Natürlich müssen derartige Vorschrif- 
ten in gleicher Weise für alle die Verhältnisse massgebend 
sein, in denen von der richtigen Beurtheilung gewisser 
Farben das Wohl und Wehe anderer Personen abhängt. 
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Bei der hervorragenden Bedeutung, welche äIso 
die Farbenblindheit im Aligemeinen und für die Sicher- 
heit der öffentlichen Verkehrswege im Besonderen hat, 
muss es natürlich von der grössten Wichtigkeit sein, 
üntersuchungsmethoden zu besitzen, durch welche sich 
die Farbenblindheit, selbst auch in ihren geringsten 
Graden, mit möglichst absoluter Sicherheit nachweisen 
und entdecken lässt. Methoden zur Entdeckung der 
Farbenblindheit sind aber grade in der neusten Zeit, 
welche dem Daltonismus mit seinen für die öffentliche 
Sicherheit so verhängnissvollen Consequenzen eine 
ganz besondere Aufmerksamkeit gewidmet hat, wieder- 
holentlich in Vorschlag gebracht worden, und würde 
es sich nunmehr darum handeln, zu unterscheiden: 
welches von all' den verschiedenen empfohlenen Ver- 
fahren das beste und verlässlichste sei. Um ein der- 
artiges kritisches Urtheil abgeben zu können, wird 
es nöthig sein, sich erst kurz Rechenschaft darüber ab- 
zulegen, welche Stellung der Farbenblinde zu dem 
Farbensystem des Normalsichtigen einnimmt. 

Der Farbenschatz des Daltonisten ist, wie wir be- 
reits vorhin bemerkt hatten, ein viel kärglicherer und 
ärmerer, als wie der des Normalsichtigen. Eine nicht 
unbeträchtliche Anzahl von Farben, welche der Nor- 
malsichtige als durchaus verschiedenartig ansieht und 
darum auch in verschiedene Gruppen unterbringt und 
mit den verschiedensten Namen belegt, haben für den 
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Daltonisten durchaus nichts Verschiedenes; sie erschei- 
nen ihm vielmehr entweder als völlig identisch oder 
doch als so ähnlichj dass er einen specifischen Unter- 
schied zwischen ihnen kaum zu machen im Stande ist. 
Die Eigenartigkeit gewisser Farben also, welche dem 
Normalsichtigen ohne Weiteres zum Be wusstsein gelangt 
und ihn dazu bestimmt, dieselben in verschiedene Clas- 
sen zu unterscheiden und sie mit besonderen Bezeich- 
nungen zu versehen, bleibt dem Daltonisten verborgen 
und er sieht sich deshalb veranlasst: eine Aehnlichkeit 
oder eine üebereinstimmung zwischen gewissen Farben 
anzunehmen, wo das Auge des Normalsichtigen speci- 
fische Unterschiede empfindet, wie z. B. bei Roth und 
Grün. Daraus geht aber hervor, dass das System 
der Farben, welches sich der Normalsichtige zurecht 
gemacht hat und dessen er sich fortwährend bedient, 
für den Daltonisten absolut unbrauchbar sein und für 
ihn völlig unverständlich bleiben muss. Deshalb wird 
es der Daltonist auch niemals lernen, die Farbenbe- 
zeichnungien, welche der Normalsehende benützt, zu 
verstehen und sie auf seine anomalen Farbenempfin- 
dungen zu tibertragen. Denn der Name, welchen der Nor- 
malsichtige irgend einer Farbe z. B. Roth beilegt, 
ist ja nichts weiter als wie die sprachliche Verkörpe- 
rung derjenigen Empfindung, welche er beim Anblick 
von Roth empfängt. Von Jugend auf ist der Normal- 
sichtige daran gewöhnt worden, dass die verschiedenen 
Farbennamen mit ganz bestimmten, stets sich ziemlich 
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gleich bleibenden Erregungsvorgängen seiner Netzhaut 
und seines Gehirnes völlig identisch seien und auf diese 
Weise hat sich zwischen dem sprachlichen Gebilde 
und der specifischen Farbenempfindung ein inniges und 
unlösliches Verhältniss entwickelt. Ja dieser Zusam- 
menhang zwischen sprachlichem Ausdruck und subjec- 
tiver Empfindung ist schliesslich ein so inniger 'gewor- 
den, dass es bei vielen Individuen schon gentigt, einen 
Farbennamen zu nennen, um alsbald eine mehr oder 
minder lebhafte Vorstellung von der zu diesem Farben- 
namen gehörenden subjectiven Farbenempfindung her- 
vorzurufen. Mag also der Farbennamen von Haus 
aus auch nur ein conventioneller sein, so ist er durch 
üebung und Gewohnheit doch in so nahe Beziehung 
zu dem Empfindungsvorgang getreten, dass sich zwi- 
schen beiden ein unlösliches, wir möchten fast sagen, 
physiologisches Wechselverhältniss herausgebildet hat. 
Und darum kann die Farbennomenclatur des Nor- 
malsichtigen demDaltonisten niemals verständlich wer- 
den, sondern muss ihm immer ein leerer, bedeu- 
tungsloser Schall bleiben. Und während für den 
Normalsichtigen der Farbennamen die sprachliche Ver- 
körperung, der objective Ausdruck des Erregungszu- 
standes seiner Netzhaut und seines Gehirnes und der da- 
raus resultirenden subjectiven Empfindung ist, ist der- 
selbe Farbennamen für den Daltonisten nichts weiter, 
als wie ein leerer und inhaltsloser Klang. 

Diese unsere Betrachtungen ergeben als nächsten 
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und wichtigsten Anhaltepunkt für eine jede Untersuchung 
auf Farbenblindheit, dass man die zu untersuchenden 
Individuen, in der Voraussetzung, dass Daltonisten unter 
ihnen sein könnten, niemals veranlasst: unter Zugrunde- 
legung der üblichen Farbeneintheilung und der allge- 
mein gebräuchlichen Farbennamen subjective Angaben 
über Natur und Namen der Farben zu machen. Der 
Untersucher muss es also auf das Sorgfältigste vermei- 
den, das zu untersuchende Individuum nach der Natur 
oder dem Namen irgendeiner Farbe zu fragen, und 
darf sich unter keinen Umständen dazu verleiten lassen : 
aus etwaigen subjectiven Aeusserungen, welche der 
Untersuchte über derartige Dinge machen sollte, irgend 
welchen Rückschluss auf den Zustand seines Farben- 
sinnes zu machen» Ich habe es bei meinen zahlreichen 
Untersuchungen auf Farbenblindheit wiederholt con- 
statiren können, dass subjective Angaben über das 
Aussehen, den Namen einer Farbe u. s. w., so verläss- 
lich und zutrauenerweckend sie auch klingen mochten, 
sich schliesslich doch als trügerisch erwiesen. So habe 
ich es z. B. öfter erlebt, dass Personen bei Untersu- 
chung mit dem Spectralapparat das spectraleRoth ganz 
richtig als roth bezeichneten, dann aber als identisch 
mit dieser von ihnen roth genannten Farbe grüne Wolle 
bezeichneten. Würde man sich also in solchen Fällen 
mit der scheinbar ganz correcten subjectiven Angabe 
des Untersuchten begnügt haben, so würde man einen 
Menschen für normalfarbensehend erklärt haben, der 
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doch in Wirklichkeit ein ausgesprochner Daltonist war. 
Von welch' verhängnissvollen Consequenzen aber ein 
derartiger Irrthuro des Untersuchers bei der Prüfung 
des Farbensinns von Bahnbeamten sein könnte, braucht 
wohl nicht erst ausführlicher erörtert zu werden. 

Deshalb soll es sich auch ein Jeder, der sich mit 
Untersuchungen des Farbensinnes beschäftigen will, zur 
Pflicht machen : keinerlei Methoden in Anwendung zu 
ziehen, welche den Zustand des Farbensinnes lediglich 
nur durch die subjectiven Angaben, welche der Unter- 
suchte über Aussehen, Namen der Farben u. s. w. macht, 
nachzuweisen trachtet. Eine jede derartige Methode 
und mag sie scheinbar auch noch so exact und wissen- 
schaftlich aussehen, ist trügerisch und verleitet den Un- 
tersucher zu irrthümlichen Trugschlüssen. Selbst die 
Spectraluntersuchung^®), und mag sie auch mit dem 
besten und exactesten Apparat ausgeübt werden, ist 
unzuverlässig, sobald sie sich damit begnügt: die ein- 
zelnen im Apparat erscheinenden Spectralfarben vom 
Untersuchten namentlich nennen zu lassen. Indem wir 
somit summarisch alle Untersuchungsmethoden, welche 
mit den subjectiven Angaben des Daltonisten rechnen, 
als durchaus unzulänglich bezeichnet und vor deren 
Gebrauch, wenigstens ohne Hinzufügung einer objectiv 
gehaltenen Controlle gewarnt haben, wollen wir uns 
nunmehr zu einer kurzen Besprechung derjenigen Me- 
thoden wenden, welche die subjectiven Aussagen des 
Daltonisten bezüglich der Natur und des Namens der 
einzelnen Farben völlig verwerfen. Besonders zwei 
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derartige Methoden sind in neuester Zeit bekannt und 
von den Ophthalmologen eingehender geprüft worden, 
näralich die von Dr. Stilling") in Cassel und die von 
Professor Dr. Holmgren in Upsala. Ich selbst habe 
beide Verfahren in einer umfangreichen Reihe von Un- 
tersuchungen geprüft und deren Brauchbarkeit genügend 
auf die Probe stellen können, wobei ich mich vollstän- 
dig davon überzeugt habe: dass die Untersuchungsme- 
thode des Dr. Stillin g in ihrer gegenwärtigen Gestalt 
mit der des Prof. Holmgren durchaus nicht zu con- 
curriren vermag. 

Die Stillin g'sche Methode geht von der völlig rich- 
tigen Thatsache aus, dass gewisse Farben z. B. Roth 
und Grün, welche dem Normalsichtigen als völlig ver- 
schieden erscheinen, dem Daltonisten als identisch und 
gleichartig imponiren. Aus diesen Farben nun, die 
man als pseudoisochromatische bezeichnen kann, hat 
Stilling Buchstaben zusammengesetzt; so hat er z. B. 
auf grünem Grunde rothe, oder auf rothem Grunde grüne 
Buchstaben u. s. w. dargestellt. Es ist natürlich, dass 
derjenige, dem die Farben, aus denen Dr. Stilling 
seine Lesetafeln gebildet hat, als identisch erscheinen, 
die aus ihnen zusammengesetzten Buchstaben ni^ht 
wird lesen können, während ein Auge, das grade jene 
Farben als verschieden empfindet, bei der Entzifferung 
jener Buchstaben keinerlei Schwierigkeiten verspüren 
wird. Somit wäre also das Princip, nach welchem 
Dr. Stilling seine Untersuchungsmethode construirt 
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hat, theoretisch ganz richtig und wenn sich demselben 
in der praktischen Ausführung Schwierigkeiten entge- 
gensetzen und es sich nicht so recht bewähren will, so 
liegt dies vor Allem in dem Umstand, dass nicht alle 
Daltonisten immer die nämlichen Farbennüancen als 
gleichartig, als isochromatisch empfinden. 

Nicht alle Daltonisten halten dieselben Schattirungen 
von Roth und Grün für identisch, vielmehr scheint auch 
hier ein weiterer individueller Spielraum gegeben zu 
sein, zwischen denen die Empfindung des Isochromati- 
schen schwankt; und auch die Intensität der Farben- 
blindheit d. h. der höhere oder geringere der Farben- 
unempfindlichkeit dürfte vielleicht für das isochromati- 
sche Princip nicht ganz gleichgültig sein. Es ist ja mög- 
lich, dass Jemand, der absolut roth- oder grünblind ist, 
selbst gesättigtere Farbentöne für gleichartig ansehen 
wird, während Jemand, der nur für ganz helle und zarte 
Schattirungen unempfindlich ist, jene gesättigten Töne 
sehr wohl noch als völlig verschieden empfinden wird. 
Wir sehen also, dass das ürtheil des Daltonisten über 
die Gleichartigkeit verschiedener Farben ein sehr 
schwankendes sein und sich dem individuellen Fall ent- 
sprechend sehr verschiedenartig gestalten kann. Hal- 
ten wir diese Anschauung fest, so wird es sofort ver- 
ständlich, warum das Urtheil einer grösseren Anzahl 
von Daltonisten über die Stilling' sehen Tafeln ein 
so dilferentes ist. Während eine Tafel von einzelnen 
Farbenblinden durchaus nicht entziffert werden kann, 
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lesen sie andere spielend und ohne jede Anstrengung. Von 
über 90 Farbenblinden, welchen ichdie Stilling'schen 
Tafeln vorlegte, ist auch nicht der vierte Theil in sei- 
nem ürtheil einig gevsresen; während die Einen eine 
Tafel nicht lesen konnten, vermochten Andere wieder 
dieselbe sehr wohl zu entziffern, waren dafür aber 
nicht im Stande eine andere Tafel, welche wieder Jene 
lesen konnten, zu enträthseln. Und diese Erfahrung 
habe nicht blos ich selbst, sondern auch andere üntersu- 
cher gemacht, so z.B. Professor Pflüg er, Cohn u. A. 
Mögen nun meine Anschauungen über dasZustande- 
kommen des Pseudoisochromatischen richtig sein oder 
mögen dieselben sich als irrig erweisen, an der Richtig- 
keit des mit den Stilling'schen Tafeln erhaltenen Resul- 
tates vermag dies nichts zu ändern. So lange aber die 
Stilling'sche Methode noch an derartigen UnvoUkom- 
menheiten leidet, kann sie auch keine verlässlichen Re- 
sultate liefern, und damit wird ihre praktische Bedeutung 
vor der Hand noch sehr wesentlich beeinträchtigt. 

Die Holmgren'sche^^) üntersuchungsmethode be- 
ruht im Wesentlichen auf dem Princip des Vergleiches. 
Aus einem grösseren Sortiment farbiger Wollen wird 
eine bestimmte Farbe herausgelegt und der zu Unter- 
suchende aufgefordert, alle ihm gleich und identisch er- 
scheinenden Wollen zu der vorgelegten Farbenprobe 
herauszusuchen. Natürlich wird der Normalsehende 

zu der grünen Probefarbe, mit welcher nach der Vor- 

3 
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Schrift Holnigren's dieses üntersuchungsverfahren 
stets begonnen wird, immer nur grüne WoUenbtindel 
aas dem grossen Haufen der verschiedenfarbigen Wol- 
lenproben heraussuchen. Und wenn er vielleicht auch 
hl der Weise Fehler begeht, dass er die der Probefarbe 
völlig gleichenden Wollenbündel nicht schnell und sicher 
von den anderen im Wollsortiment vorhandenen grünen 
Farbentönen unterscheidet, so wird er doch immer mir 
Grün zu Grün legen, niemals aber eine andere Farbe, 
wie etwa Fleischfarbe oder Grau u. dergl. zu der grü- 
nen Probefarbe als identisch sortiren. Ganz anders der 
Daltonist. Er sucht ohne irgendwelches Bedenken auch 
andere Farben, die ihm als gleich und identisch mit 
der grünen Probefarbe erscheinen, aus dem Wollensor- 
timent heraus; verschiedene Nuancen von Grau, von 
Fleischfarbe, von hellem Gelb gleichen nach seiner An- 
schauung der grünen Probefarbe so vollständig, dass 
er ohne Zaudern sie als völlig gleich mit der Probe- 
farbe bezeichnet und sie neben dieselbe legt. Ist mit 
diesem einfachen und dabei so sicheren Verfahren 
nachgewiesen worden, dass ein betreffendes Individuum 
farbenblind ist, so lässt sich nun auch mittelst einer an- 
deren Probe, bei der ein purpurfarbiges Wollbündel als 
Probefarbe gewählt wird. Näheres über Art und Grad 
des betreffenden Falles von Daltonismus in Erfahrung 
bringen. Aus den verschiedenen Farben, welche der 
Farbenblinde als identisch mit derPurpurw^olle bezeichr 
net, lassen sich nämUch derartige Rückschlüsse auf die 
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Beschaffenheit seines Daltonismus ziehen. Prof. Holm- 
gren hat alle diese verschiedenen Modificationen aei^ 
ner Methode auf das Genaueste beschrieben, und müs- 
sen wir denjenigen, welcher sich für die Einzelnheiten 
dieses vorzüglichen Verfahrens interessirt, auf das ein- 
schlägige Werk Holmgren's: „D^ la cScite des couleurs 
dans ses rapports avec les chemins de fer et la marine. 
Stockholm.^' verweisen, das übrigens in den nächsten 
Monaten bereits in einer deutschen Uebersetzung er- 
scheinen dürfte. 

Selbst diese kurze und fragmentarische Skizzirung 
der Holmgren'schen Untersuchungsmethode mittelst 
farbiger Wollen wird im Stande sein, die grossen Vor^ 
theile derselben darzulegen. Das umfangreiche Sorti- 
ment farbiger Wollen, welches dem Daltonisten zur 
Verfügung gestellt wird, ermöglicht es ihm, seinen Vor- 
stellungen von der Gleichartigkeit verschiedener Far- 
ben, von den sogenannten pseudoisochromatischen Nu- 
ancen, in der ausgiebigsten Weise Rechnung zu tragen.. 
Er ist im Stande, im engsten Anschluss an seine indivii- 
duelle Empfindung, sowie an Art und Grad seiner Far- 
benblindheit, die ihm mit der vorgelegten Farbenprobe 
identisch erscheinenden Farbentöne, die sogenannten 
Verwechslungsfarben, zu bestimmen. Die zahlreichen 
Wollenproben bieten ihm dazu ein genügendes, leicht 
bewegliches Material. Und grade diese leichte Beweg- 
lichkeit des üntersuchungsmaterials verschafft dem 
Holmgren'schen Verfahren eine entschiedene üeber« 
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legenheit all den Methoden gegenüber, welche das von 
ihnen benützte üntersuchungsmaterial in fester und un- 
beweglicher Form, z. B. auf einer Tafel , angeordnet 
haben. Denn bei jeder Fixirung und unbeweglichen 
Anordnung des zur Untersuchung verwendeten Mate- 
rials wird der zu Prüfende nothwendig in der Freiheit 
seiner Entscheidung mehr oder minder behindert; er 
ist alsdann nicht so im Stande, die Verwechslungsfar- 
ben nach freier Wahl zusammenzustellen, wie dies ihm 
die Holm gren' sehe Methode mit ihren leicht beweg- 
lichen Wollenbündeln möglich macht. Und wenn eine 
derartige Farbentafel auch noch so vorzüglich constru- 
irt ist, wie dies z. B. mit der des Dr. Daae'^) der Fall 
ist, so vermag sie diesen üebelstand doch nicht zu ver- 
meiden. Wenn dieser Umstand nun auch für die aus- 
gesprocheneren Grade des Daltonismus nicht grade 
von besonderer Bedeutung sein dürfte, so fällt er doch 
um so mehr in's Gewicht, sobald es sich darum handelt, 
auch die niederen und die niedrigsten Grade der Far- 
benblindheit mit Sicherheit zu bestimmen. Und grade 
diese vermag der Untersucher mit der Holmgren'schen 
Methode in sehr exacter Weise zu enthüllen. Ich habe 
gegen 5500 Personen mittelst des Holmgren'schen 
Verfahrens untersucht und mich dabei vollständig von 
der Sicherheit und hohen Leistungsfähigkeit desselben 
überzeugt. Keine andere Methode ist so wie diese ge- 
geeignet, mit der grössten Sicherheit und in verhältniss- 
mässig kurzer Zeit aus einer grossen Anzahl von Indi- 
viduen alle Daltonisten herauszufinden. Man braucht 
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bloss mit ihr hinreichend vertraut zu sein und es wird 
einem kein einziger Fall von Farbenblindheit, und mag 
er auch den niedrigsten Graden derselben angehören, 
entgehen. Wenn in der jüngsten Zeit der eine oder 
andere Forscher gemeint hat'^), grade diese geringeren 
Grade des Daltonismus entzögen sich dem üntersucher 
bei Handhabung des Hol mgren' sehen Verfahrens, so 
muss ich jeder derartigen Behauptung entschieden ent- 
gegentreten; grade meine Erfahrungen, die sich auf 
eine üntersuchungsreihe von gegen 5500 Personen stüt- 
zen, haben mich das Gegentheil gelehrt. . 

So müssen v^rir denn die Holmgren 'sehe Wollme- 
thode als die zuverlässigste und für Massenuntersuchun- 
gen als die geeignetste dringend empfehlen. Wir hal- 
ten es nicht allein im Interesse der Wissenschaft für 
wünschenswerth, sondern auch im Interesse der öffent- 
lichen Sicherheit für geboten, dass diese Methode all- 
gemein Eingang fände und dass die bei den Eisenbahnen 
nunmehr auch in Deutschland eingeführten Untersuchun- 
gen der Beamten auf Farbenblindheit obligatorisch 
mittelst dieser Methode ausgeübt vvrürden. Nur bei 
einer einheitlichen an allen Bahnen in gleicher Weise 
benützten Methode lässt sich auch ein einheitliches Re- 
sultat erzielen, und ein solches muss sowohl vom w^is- 
senschaftlichen, wie auch vom rein praktischen Stand- 
punkt mit allen Kräften angestrebt werden. 

Die procentarische Verbreitung des Daltonismus 
wird von den verschiedenen üntersuchern in sehr ab- 
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weichender und wenig übereinstimmender Weise ange- 
geben; während die Einen einen Procentsatz berechnen, 
der zwischen 3 und 4 "A, schwanken soll, sprechen an- 
dere von 107o und darüber. Der Grund für diese so 
sehr weit auseinandergehenden statistischen Angaben 
ist in verschiedenen Pactoren zu suchen. In erster 
Linie muss die üntersuchungsmethode selbst dafür 
verantwortlich gemachtwerden ; sowie man eineMethode 
benützt, welche nicht in rein objectiver Methode ver- 
fährt, sondern auch die subjectiven Angaben der Unter- 
suchten über Natur und Namen der Farben verwerthet, 
wird man alsbald einen beträchtlich höheren Procent- 
satz erhalten. Denn da die subjectiven Angaben über 
Farben zum Theil auch eine gewisse Erziehung und 
Bildung des Farbensinnes voraussetzen, so werden 
grade aus den unteren Volksklassen eine Menge Indivi- 
duen falsche und unzutreffende ürtheile abgeben, trotz- 
dem, sie keine Daltonisten sind, sondern nur einen un- 
gebildeten Farbensinn besitzen. Dr. Favre, der bei 
seiner Methode an die subjectiven Angaben, welche 
der Untersuchte über die Namen der Farben machte, 
appellirte, hat deshaljb auch den erstaunlich hohen Pro- 
centsatz von 9,33 gefunden. Uebrigens stimmen auch 
die Erfahrungen, welche der östreichische Fregattenarzt 
Dr. Lederer'^) bei seinen Untersuchungen gemacht 
hat, mit diesem unseren ürtheil im Allgemeinen über- 
ein. Sodann wird die Höhe des gefundenen Procent- 
satzes zu einem, wenn auch nur kleinen Theil von der 
individuellen Auffassung des Untersuchers beeinfiusst 
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werden. Denn, wie wir schon vorhin benoerkt haben, 
ist der Uebergang voraDaltonisnins zu dem normalen 
Farbensinn ein so allmählicher und unmerklicher, dass 
man, vor der Hand wenigstens, zwischen beiden noch 
keine absolut gültigen Trennungsmerkmale hat aufstel- 
len können. Es bleibt zum guten Theil dem individu- 
ellen Ermessen des Untersuchers überlassen, wo er 
die Grenzen zwischen Farbenblindheit und normalem 
Farbensinn fixiren und ob er in einem eventuellen 
Fall ein Individuum für farbenblind oder noch für nor- 
malsichtig erklären will. Und schliesslich scheint auch 
das menschliche Untersuchungsmaterial selbst Veran- 
lassung zu gewissen Schwankungen in der Höhe des 
Procentsatzes zu geben; denn gewisse Unterschiede 
in der socialen Stellung, der Ra^e, dem Geschlecht, 
dürften doch gewiss nicht ohne Einfluss auf den Zustand 
des Farbensinnes bleiben. 

Eine kurze Uebersicht über die statistischen Er- 
gebnisse*^), welche von ein'^.elnen Untersuchern ver- 
öffentlicht worden sind, wird am besten zeigen, wie 
sich im Allgemeinen und durchschnittlich die Ver- 
breitung der Farbenblindheit bei dem männlichen Ge- 
schlecht stellt. 

Von den folgenden Zahlen dürften den grössten sta- 
tistischen V^'erth die des Professor Holmgren bean- 
spruchen, nach denen sich die Verbreitung der Farben- 
blindheit in Schweden auf einen Procentsatz von 3,257o 
beläuft; denn unter all' den beigebrachten statistischen 
Angaben stützen grade die Holmgren's sich auf das 
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umfangreichste Untersuchungsmaterial, nämlich auf 
eine Zahl von 32165 untersuchten Männern. 

Dr. Lederer in Pola hat gefunden • 1,14 %. 

Dr. Hansen in Kopenhagen 2,87 

Prof. Holnigren in Upsala 3,25 

Ich selbst 3,27 

Prof. C o h n in Breslau 3,6 

Prof Pflüger in Bern ähnlich wie Cohn, also 3,6 

Dr. J e f f r i e s in Boston 5 

Dr. St i Hing in Cassel im Allgemeinen 5 

Dr. Krohn in Finnland 5 

Prof. Wilson in Edinburg 5,6 

Prof. Donders in Utrecht 6,608« 

Dr. Föris in Frankreich 8,18 « 

Dr. Favre in Lyon, nachdem er in den Jahren 1864 — 1872 nur 

1,17%, sodann 5,76 gefunden hatte 9,33 -- 

Dr. D aae in Kragcrö (Norwegen) 10,24 * 

Was nun das menschliche üntersuchungsmaterial 
anlangt, welches von den einzelnen, in der vorliegen- 
den Tabelle genannten Forschem benutzt wurde, so 
zeigt dasselbe einen ziemlich wechselnden Character. 
Am meisten scheint unter demselben der Stand der 
Bahnbeamten vertreten zu sein; so haben Hansen, 
Pflüger, Stilling, Krohn, Donders und Favre 
entweder nur Angehörige verschiedener Bahnen, oder 
doch eine grössere Anzahl derartiger Beamter unter- 
sucht. Die von Wilson und Holmgren geprüften Per- 
sonen scheinen den verschiedensten Ständen angehörig 
gewesen zu sein, als Soldaten, Polizeibeamte, Studirende 
u. s. w., ähnlich dürfte auch das von Pflüg er benützte 
Material beschaffen gewesen sein. Cohn, Jeffries, 
Daae und ich haben nur Schüler der verschiedensten 
Lehranstalten untersucht, und zwar sowohl Angehörige 
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höherer, wie auch niederer Schulen. Leder er und 
F6ris dagegen haben ihre Prüfungen nur an Seeleuten 
vorgenommen. 

Leider hat man es sich bisher noch wenig angelegen 
sein lassen, genau festzustellen : ob die Verbreitung des 
Daltonismus in allen Bevölkerungsschichten die gleiche 
sei. Die Frage: ist der Procentsatz der Farbenblind- 
heit in den höheren Volkskreisen ein anderer, als wie 
in den unteren Schichten der Bevölkerung? wurde an 
der Hand statistischer Angaben bisher noch von keinem 
üntersucher einer eingehenderen Beachtung gewürdigt. 
Ich habe es mir daher angelegen sein lassen, grade 
diesem wissenschaftlich wie praktisch so äusserst wich- 
tigen Punkt meine besondere Aufmerksamkeit zuzu- 
wenden und bin dabei zu folgenden Resultaten gelangt: 

Unter 2002 Schülern von Gymnasien und höheren Vorbereitungs- 
schulen waren Daltonisten = 53. 

Dies ergiebt 2,65%. 

Unter 1055 Schülern von Bürger- und Elementarschulen waren 

Daltonisten = 46. 

Dies ergiebt 4,36%. 

Diese meine Zahlen dürften nun allerdings dafür 
sprechen, dass in den unteren Volkskreisen, deren Kin- 
der ja hauptsächlich die Elementar- und Bürgerschulen 
besuchen, die Verbreitung des Daltonismus entschieden 
eine namhaftere zu sein scheint, als wie dies in den 
höheren Schichten der Bevölkerung, deren Kinder fast 
ausschliesslich Gymnasien oder überhaupt höhere Lehr- 
anstalten frequentiren, der Fall sein dürfte. Allerdings 
kann ich mir dabei keineswegs verhehlen, dass meine 
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Zahlen vor der Hand doch noch zu kleine sein dürf- 
ten, um schon jetzt einen endgültigen Ausspruch über 
diese so wichtige Frage zu wagen; doch finde ich bei 
anderen Autoren noch Zahlen, welche diese meine Ver- 
muthung wohl zu unterstützen geeignet wären. Aus 
den Mittheilungen, welche Prof. Cohn auf der diesjäh- 
rigen Ophthalmologenversamralung zu Heidelberg ge- 
macht hat, ergiebt sich nämlich folgendes : 

Unter 1424 Schülern von Gymnasien und Realschulen waren 

Daltonisten = 47. 

Dies ergiebt etwa 3,35 %. 

Unter 1005 Schülern von Bürger- und Elementarschulen waren 

Daltonisten = 48. 

Dies ergiebt 4,8 <%j. 

Wenn nun auch Cohn meiner Vermuthung über 
das grössere procen tarische Vorkommen des Daltonis- 
mus in den unteren Volkskreisen nicht recht beizustim- 
men scheint, so würden doch die von ihm mitgetheilten 
Zahlen meine Vermuthung eher bestätigen als widerlegen. 
Von besonderem Werth für die Beurtheilung dieses 
wichtigen Punktes dürfte aber folgende Tabelle sein, 
welche Prof. Ho Imgren in den Upsala Läkareförenings 
FörJiandligar jüngst veröffentlicht hat: 

Anzahl der Untersuchten. Anzahl der Farbenblinden. 

Vollständig. Unvollständ. Summa. Proc. 
Roth. Orän. 

Volksschüler 3654. 36. 51. 79. 166. 4,54. 

Elementarschüler 8682. 83. 72. 145. 300. 3,45. 

Studenten 1523. 8. 13. 26. 47. 3,08. 

Junge Leute verschiedener Stände 555- 6. 7. 12. 25. 4,50. 

Eisenbahnpersonal 7953. 45. 48. 78. 171. 2,15. 

Seeleute 4225. 22. 30. 42. 94. 2,22. 

Soldaten 1851. 13. 20. 29. 62. 3,54. 

Fabrikarbeiter 649. 9. 4. 18. 31. 4,77. 

Gefangene 321. 5. 4. 9. 18. 5,60. 
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Wenn mir nun auch alle dieseZahlen immer noch nicht 
genügend gross erscheinen wollen, um endgültig den 
sicheren Ausspruch zu thun: die Farbenblindheit ist 
unter den unteren Schichten der Bevölkerung eine im 
Allgemeinen grössere, als wie unter den höheren, so 
sind sie doch jedenfalls völlig berechtigt und geeignet, 
diesen Ausspruch vermuthungsweise zu wagen. Eine 
Erklärung für eine ausgesprochenere Neigung der un- 
teren Stände zum Daltonismus würde übrigens sehr 
nahe liegen. Grade in den unteren Volksklassen wird 
nämlich der Ausbildung des Farbensinns so gut wie gar 
keine Beachtung geschenkt ; die Kinder wachsen auf, ohne 
dass sie häufig auch nur die geringste Vorstellung von der 
Natur und den Namen der Farben erhielten. Wenn nun 
auch in den höheren Ständen die Knaben grade keine 
directe Erziehung und Ausbildung des Farbensinnes er- 
halten, so wird doch ihre Aufmerksamkeit in höherem 
Grade auf die Farben gelenkt, als dies bei den Knaben 
der unteren Klassen der Fall ist. Buntes Spielzeug, Bil- 
derbücher, Tuschkasten u. dgl. sind den Kindern der 
wohlhabenderen Klassen ein viel bekannterer Apparat, 
als wie den Knaben der niederen Volksklassen, und dass 
derartige farbige Gegenstände einen gewissen Einfluss 
auf die Ausbildung und Schärfung des Farbensinnes 
haben, wird heute allgemein zugegeben. Ja man er- 
klärt ja, wie wir dies sofort näher auseinandersetzen 
wollen, die geringe Neigung, welche das weibliche Ge- 
schlecht zum Daltonismus besitzt, in einer ganz ähn- 
lichen Weise, üebrigens lehrt ja auch in anderer Be- 
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Ziehung die tägliche Erfahrung, dass zwischen dem 
Farbensinn der höheren und niederen Volksklassen 
ein ganz auffallender Unterschied herrscht, denn wäh- 
rend die Wohlhabenderen und Gebildeteren im allge- 
meinen den weniger ausgesprochenen, gedämpften Par- 
bentönen den Vorzug geben, lieben die unteren Volks- 
schichten hauptsächlich grelle Farben. Die genannte 
Erscheinung dürfte wohl aber der Annahme, dass die 
unteren Klassen einen geringer entwickelten Farbensinn 
haben sollen und darum mehr zum Daltonismus neigen, 
einen gewissen Vorschub zu leisten im Stande sein. 

Wenn also unsere Kenntniss über die Verbreitung 
des Daltonismus in den verschiedenen Volksklassen 
vor der Hand noch zu keiner vollständigen Klä- 
rung und zu keinem endgültigen Abschluss gekommen 
ist, so sind wir dafür über das procentarische Vor- 
kommen der Farbenblindheit unter den beiden Ge- 
schlechtem um so sicherer und genauer unterrichtet, 
und es kann nunmehr keinem Zweifel weiter unterlie- 
gen, dass das Weib einen viel leistungsfähigeren oder, 
wie wir vielleicht besser sagen könnten, mit seiner gan- 
zen Organisation enger verknüpften Farbensinn besitzt, 
als der Mann, und darum viel weniger zur Farbenblind- 
heit neigt, als dieser. 

Bereits bei den älteren, den ersten Decennien die- 
ses Jahrhunderts angehörenden ophthalmologischen 
Schriftstellern*^) begegnet man wiederholt der Mitthei- 
lung, dass Frauen im Allgemeinen weniger farbenblind 
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seien, als wie die Männer. Da aber ihre Aussagen nie- 
mals von einem mehr oder minder umfangreichen sta- 
tistischen üntersuchungsmaterial begleitet werden, so 
besitzen dieselben eigentlich mehr den Character einer 
Vermuthung, als wie den einer wirklich erwiesenen 
Thatsache. Erst in neuerer Zeit haben es verschiedene 
Forscher unternommen, den Farbensinn des weiblichen 
Geschlechtes genau zu untersuchen und sind dabei alle 
ausnahmslos zu dem Schluss gelangt: dass die Frauen 
eine um Vieles geringere Neigung zum Daltonismus 
haben, als wie die Männer. Die von einzelnen ünter- 
suchern beigebrachten Zahlen werden dies vollständig 
bestätigen*^): 

Prof. Dor fand in Berlin unter 611 Mädchen 5farbenbl.,also:=0,82O/o. 
Dr. Hansen » « Kopenhagen» 50 Bahnbeamtinnen » * =0 » 
Dr. Jeff ri es» «Boston »1025 Mädchen 0» » =0 

Prof Cohn » » Breslau »1061 » » » =0 

Ich » » Breslau »2216 » 1 » » =0,04 » 

Prof. Holmgren in Upsala bestimmt den Procentsatz unter 

den Frauen nach einer brieflichen Mittheilung an mich.. =0,26 » 

Nun diese Zahlen gestatten keinen Zweifel mehr an 
der Thatsache, dass die Frauen in viel geringerem 
Masse an Daltonismus leiden, als wie das männliche 
Geschlecht und w^ürde nunmehr die Frage an uns heran- 
treten, wie sich diese eigenthümliche und überraschende 
Thatsache erklären lasse? An derartigen Erklärungs- 
versuchen ist zu keiner Zeit sonderlicher Mangel gewe- 
sen, vielmehr hat man wiederholt den Versuch gemacht, 
mit Hülfe der grade herrschenden allgemeinen wissen- 
schaftlichen Anschauungen sich ein Verständniss dieser 
auffallenden Erscheinung zurechtzulegen. Besonders 
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Uebung Einfluss haben kann auf diesen Punkt (geringes 
Vorkommen des Daltonismus bei Frauen), so wird nach 
unserer Ansicht nicht sowohl das einzelne Individuum 
geheilt, als vielmehr das ganze Geschlecht, und zwar 
in der Weise, dass die üebung sich ganz unmerklich 
auch auf die kommenden Geschlechter erstreckt. Wir 
kennen zwar die Gesetze der Vererbung zu wenig, um 
uns über solche Muthmassungen zu äussern, aber wir 
wissen mit Bestimmtheit, dass gute wie schlechte Eigen- 
schaften sich vererben und unter letztere gehört die 
Farbenblindheit, und wir glauben, dass die Uebung eines 
Sinnes gute Erfolge auf dem Wege der Erblichkeit zu 
erzielen vermag, selbst wenn es uns auch schwer fallen 
mag, dies zu beweisen.^ 



cc 



Machen wir diese Anschauung zu derunserigen, und 

■ 

ich wüsste wirklich nicht was uns davon abhalten sollte, 
ist sie ja doch grade ein unmittelbarer Ausdruck der 
geläuterten Lehren der modernen Naturwissenschaft, 
so müssen wir consequenter Weise natürlich auch zu- 
geben, dass. eine frühzeitige Erziehung und üebung des 
Farbensinnes bei dem männlichen Geschlecht die näm- 
liehen Erfolge haben müsste. Und mit dieser Vorstel- 
lung wäre ein wichtiger Angriffspunkt gewonnen, um 
die Neigung des männlichen Geschlechtes zu der Far- 
benblindheit nachdrücklich zu bekämpfen. Bei der ver- 
hängnissvollen Bedeutung, welche aber grade der Dal- 
tonismus für den sicheren Betrieb der öffentlichen Ver- 
kehrswege und somit für das allgemeine öffentliche Wohl 
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besitzt^ wäre ein derartiger hygieinischer Versuch durch- 
aus geboten. Mit Aussicht auf Erfolg könnte derselbe 
nur dann unternommen werden, wenn es gelänge eine 
systematische, methodisch geordnete Erziehung des Far- 
bensinnes in den Schulen obligatorisch einzuführen. 
Natürlich müsste ein derartiges Erziehungssystem bei 
einer möglichst geringen Belastung des Schulstunden- 
planes doch eine genügende Bildung des Farbensinnes 
zu befördern im Stande sein. Uebrigens hat dieser Ge- 
danke in der neueren Zeit bereits wiederholt seine Ver- 
treter gefunden, so hat z. B. erst jüngst der französische 
Arzt Favre lebhaft dafür plaidirt, dass in allen Schulen 
Unterricht in der Farbenlehre ertheilt werden müsste 
und sind bereits auch von den verschiedensten Seiten, 
von Malern, Pädagogen u. A. einzelne derartige Unter- 
richtssysteme in Vorschlag gebracht worden, deren 
Brauchbarkeit, wenigstens nach meinen Anschauungen, 
allerdings vor der Hand doch noch Verschiedenes zu 
wünschen übrig lässt^^). Ich selbst habe grade diesen 
Punkt in der letzten Zeit vielfach zum Gegenstand eines 
eingehenden Studiums gemacht und habe auch ein 
Erziehungssystem des Farbensinnes entworfen, das ich 
auf den folgenden Zeilen kurz auseinander setzen will. 

Eine Farbentafel, welche so eingerichtet se»n muss, 
dass sie an einer gut beleuchteten Wand des Schulzim- 
mers aufgehängt werden kann, enthält in 8 Reihen 32 
verschiedene Farbenschattirungen. Eine jede Reihe 
zeigt als erste Farbe immer einen dunklen und sehr 
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gesättigten Ton, während die drei anderen Farben der- 
selben Reihe hellere Schattirungen jenes ersten Tones 
darstellen. Es enthält nun die erste Reihe Braun, dann 
folgt Purpur, Scharlach, Gelb, Grün, Blau, Violett, und 
endlich Schwarz. Zu dieser Farbentafel gehört ein 
Kästchen mit farbigen Wollen, und zwar enthält das- 
selbe von jeder der auf der Tafel sich findenden Schat- 
tirungen stets 3 Wollenbündel. 

Die Benützung der Tafel und der Wollen soll nun 
in folgender Weise geschehen. Der gesammte Farben- 
unterricht zerfällt in zwei Abtheilungen: die eine für 
die kleinsten, die Schule eben erst besuchenden Schüler, 
und die andere berechnet für schon etwas entwickel- 
tere Kinder. 

In der ersten Abtheilung benützt der Lehrer nur die 
Farbentafel. Er beginnt den Unterricht damit, dass er 
den Kindern die Namen der einzelnen Farben der Reihe 
nach nennt und sie sich alsdann von den Kindern wieder- 
holen lässt. Ist dies geschehen, so zeigt der Lehrer 
auf ein beliebiges Farbenfeld und lässt sich von den 
Schülern den entsprechenden Namen nennen. Mit dieser, 
dem Anschauungsunterricht der unteren Klassen leicht 
einzufügenden Methode, kann der Unterrichtende noch 
kurze Bemerkungen über die Heiligungsgrade der ein- 
zelnen Farben u. s. w. verknüpfen und dieselben sofort 
immer an der Tafel demonstriren. Auf diese Weise ler- 
nen die Kinder leicht und mühelos nicht bloss die Namen 
der characteristischen, gesättigten Farbentöne, sondern 
sie werden auch Sicherheit erlangen in der Unterschei- 
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dung der helleren Nuancen. Wer sich eingehender 
mit dem Farbensinn der Kinder beschäftigt hat, wird 
mir aber zugeben müssen, dass grade in der Beurthei- 
lung der helleren, schwächeren Schattirungen der kind- 
liche Farbensinn ausserordentlich wenig leistet. Es 
ist unglaublich, welche Missgriffe und Irrthümer grade 
in den Schulen auch die nicht farbenblinden Schüler 
in diesem Punkt begehen. 

Sind nun die Schüler durch die soeben beschriebene 
Methode in der Bestimmung der Farben genügend un- 
terrichtet, so schliesst sich die zweite Abtheilung an. 
Der Lehrer zeigt dem Schüler eine beliebige Farbe der 
Tafel und fordert ihn auf, die bezeichnete Schattirung 
aus den farbigen Wollen herauszusuchen. Auch hier- 
bei wird am besten mit den gesättigten characteristi- 
schen Farben begonnen und allmählich zu den schwä- 
cheren Nuancen fortgeschritten. 

Ist auch diese Procedur in genügender Weise geübt 
worden und haben es die Schüler hierin zu einer gewis- 
sen Fertigkeit gebracht, so kann der Lehrer den Unter- 
richt auch noch etwas schwieriger gestalten. Er zeigt 
dem Schüler nunmehr nicht eine Farbe an der Tafel, 
sondern er nennt ihm einen gefärbten Gegenstand und 
fordert ihn auf, die Farbe dieses Gegenstandes durch 
eine der vorliegenden Wollenbündel zu bezeichnen oder 
sie an der Tafel aufzuweisen •, so etwa die Farbe des 
Veilchens, des Vergissmeinnichts, der Rose u. s. w. 

Wenn nun diese von mir in Vorschlag gebrachte 
Methode gewiss noch an nicht unerheblichen Mängeln 
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krankt und sehr verbesserungsfähig sein mag, so glaube 
ich doch, dass sie im Stande sein wird, ohne eine erheb- 
liche Belastung des Schulstundenplanes eine höhere Bil- 
dung des Farbensinnes zu erzielen. Ein Farbenblin- 
der wird durch mein System allerdings gewiss nicht 
geheilt werden ; ja ich will grade diesen Punkt noch- 
mals ganz besonders betonen, indem ich dabei von 
der festen Ueberzeugung ausgehe, dass die systemati- 
sche Erziehung des Farbensinnes in den Schulen nur 
dann eine wirkliche Zukunft haben kann, wenn man 
ihre Leistungsfähigkeit von Haus aus eng begrenzt und 
möghchst genau bestimmt und durchaus nicht mehr von 
ihr erwartet, als dieselbe zu leisten vermag. Die syste- 
matische Erziehung des Farbensinnes ist nicht für Indi- 
viduen berechnet, die bereits farbenblind geboren sind, 
sondern sie beabsichtigt nur, durch eine Generationen 
hindurch fortgesetzte üebung den Farbensinn ganz all- 
mählich in seiner Leistungsfähigkeit zu erhöhen und somit 
kommenden Geschlechtern einen leistungsfähigeren Far- 
bensinn zu vererben; und damit würde sie dann aller- 
dings die Verbreitung des Daltonismus in wirksamster 
Weise beschränken. Die Folgen der systematischen 
Schulerziehung des Farbensinnes werden also ein Kapi- 
tal bilden, dessen Zinsen erst unsere Nachkommen ge- 
niessen können, dessen Sicherung uns aber wohl des- 
halb nicht weniger am Herzen liegen darf. 



Sowohl ältere, als auch neuere ophthalmologische 
Autoritäten haben wiederholt die Behauptung aufgestellt. 
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dass die Häufigkeit des Daltonismus nicht bloss in eng- 
ster Abhängigkeit von dem Geschlecht stehe, sondern 

« 

dass ähnliche Beziehungen auch zwischen der Ra§e 
und der Farbenblindheit existiren sollten. So hat man 
z. B. bis in die neueste Zeit hinein den Daltonismus als 
eine besondere Rageneigenthümlichkeit des germani- 
schen Stammes in Anspruch nehmen wollen, und Stell- 
wag^*) versichert ganz ausdrücklich, dass Rothblind- 
heit ganz besonders oft bei Germanen zur Beobachtung 
käme. Eine Bestätigung dieser Behauptung ist aber 
vor der Hand noch von keinem üntersucher geliefert 
worden und ein Blick auf unsere Tabelle zeigt, dass 
das procentarische Vorkommen des Daltonismus ausser- 
halb Deutschlands mindestens ein ebenso grosses ist 
als wie innerhalb der Grenzen des deutschen Reiches. 
Andere Forscher vindiciren wieder den romanischen 
Völkern eine ausgesprochene Immunität gegen den 
Daltonismus, eine Versicherung, die sich allerdings 
wunderlich genug ausnimmt, wenn man aus den neue- 
sten Veröffentlichungen des Dr. Favre erfährt, dass 
in Frankreich über 3,000,000 Daltonisten existiren sol- 
len^). Noch andere Gelehrten wollen neben den Ra§e- 
und Geschlechtseigenthümlichkeiten noch besondere 
in der Constitution begründete Anlagen zum Daltonis- 
mus erblicken ^ so sieht z. B. der bekannte polnische 
Ophthalmologe Szokalski in einer robusten Constitu- 
tion und einem biliösen, melancholischen Temperament 
eine ganz besondere Prädisposition zur Farbenblind- 
heit. Wenn nun der Begriff der Constitution schon 
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an und für sich ein physiologisch so wenig abgerundeter 
und abgegrenzter ist, dass man denselben selbst zur Er- 
klärung gröberer körperlicher Functionen vor der Hand 
kaum verwerthen kann, so stellt sich die vollständige 
Werthlosigkeit desselben erst recht heraus, wenn es sich 
um die Erklärung und das Verständniss so feiner Func- 
tionsäusserungen, wie die Parbenempfindung ist, handelt. 
Auch die Behauptung, dass die Farbe des Haares uiid 
der Augen mit der Häufigkeit des Daltonismus in Zu- 
sammenhang stehe und das Vorhandensein von blauen 
Augen und blonden Haaren eine gewisse Prädisposition 
für Farbenblindheit in sich schliesse, hat vor der Hand 
wenigstens noch keine volle Bestätigung finden können. 
Ich habe bei meinen Untersuchungen von 110 Dalto- 
nisten stets auf diesen Punkt geachtet, jedoch kein so 
auffallendes Verhältniss constatiren können, um jene 
Angabe zu bestätigen. Blaue Augen und blonde Haare 
waren zwar bei meinen Farbenblinden öfter zu finden, 
wie dunkle Augen und Haare, doch war dies Verhältniss 
eben nicht auffallend und characteristisch genug, um 
es wirklich mit Sicherheit in irgendeine Beziehung zu 
dem Daltonismus setzen zu können. 

Wir sehen also , alle die Angaben, welche bisher 
über die Abhängigkeitder Farbenblindheit von derRa^e, 
sowie von gewissen individuellen Bigenthümlichkeiten 
gemacht worden sind, haben sich keineswegs in einer 
solchen Weise und solchem Umfang bewährt, dass man 
ihnen ein besonderes Zutrauen schenken dürfte. Da- 
gegen scheint durch meine, sowie durch Cohn's-*) 
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Untersuchungen in einer anderen Richtung sich eine 
gewisse Wechselbeziehung zwischen Procentsatz des 
Daltonismus und Ra^e ergeben zu haben. Unsere 
beiderseitigen Untersuchungen haben nämlich ganz un- 
abhängig von einander zu dem Resultat geführt, dass 
unter den Breslauer Juden die Neigung zur Farben- 
blindheit eine grössere zu sein scheint, als wie unter 
den Christen. Unter den von mir untersuchten 3273 
Knaben waren 2509 Christen und 764 Juden; unter 
den 2509 Christen fanden sich nur 71 Daltonisten, also 
2,8370, während unter den 764 Juden 29 Farbenblinde 
waren, also 3,797o- Noch höher stellte sich dieser 
Procentsatz bei der Untersuchung von zwei, ausschliess- 
lich nur von jüdischen Zöglingen besuchten Religionö- 
schulen; hier fand ich nämlich unter 216 Schülern 11 
Farbenblinde, also etwa 5,09*^/0. Doch beschränkte 
sich diese gesteigerte Neigung zur Farbenblindheit nur 
auf die männliche jüdische Jugend; unter den israeli- 
tischen Mädchen habe ich keine Farbenblinde nach- 
weisen können. Die Ergebnisse, welche Cohn bei 
seinen Untersuchungen fand, bestätigen diese meine 
Resultate vollständig ; er fand unter den jüdischen Mäd- 
chen gleichfalls keine Daltonistin, dafür aber unter den 
jüdischen Knaben eine entschieden grössere Anlage zur 
Farbenblindheit, als wie unter den christlichen; nach 
ihm stellt sich das eventuelle Verhältniss wie 4,8 : 3,67o. 
Diese unsere Resultate stellen es unzweifelhaft fest, 
dass unter den Breslauer Juden die Anlage zur Farben- 
blindheit eine entschieden höhere ist, als wie unter ihren 
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christlichen Mitbürgern. Ob dies Verhältniss nun auch 
eine umfangreichere Geltung beanspruchen darf und 
für die Juden im Allgemeinen massgebend sein wird, 
vermag ich natürlich nicht zu sagen; dazu müssen 
erst noch weitere Untersuchungen angestellt werden. 
Doch möchte ich vor der Hand der Ansicht zuneigen, 
dass dies wohl der Fall und die Anlage zum Daltonis- 
mus bei den Juden wirklich eine grössere sein dürfte, 
als wie bei den Christen. Wenigstens kann ich für 
den Augenblick keinerlei, in denBreslauer Verhältnissen 
begründete locale Veranlassungen finden, welche das 
bezügliche Verhältniss grade nur für Breslau allein mass- 
gebend machen sollten. 

Die Erklärung dieser eigenthümlichen Erscheinung 
ist von einzelnen Autoren bereits in der Weise versucht 
worden, dass man die Hypothese, nach der der heutige 
Zustand der menschlichen Parbenempfindung aus einer 
ganz allmählichen Entwickelung hervorgegangen sein^*) 
soll, dazu benützte und annahm: dass die grössere Nei- 
gung der Juden zum Daltonismus eben noch als ein zu- 
rückgebliebener Ueberrest einer früheren Epoche, in der 
ihr Farbensinn überhaupt noch auf einer niedrigen Stufe 
seiner Entwickelung gestanden hat, anzusehen sei. 
Wenn ich nun auch selbst ein überzeugter Anhänger 
jener Entwickelungstheorie des Farbensinnes bin, so 
möchte ich doch der aus ihr abgeleiteten Erklärung 
gegenüber mich vor der Hand noch abwartend verhal- 
ten und darauf hinweisen, dass wir augenblicklich einen 
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anderen Factor kennen, der vielleicht doch eher im 
Stande wäre eine erschöpfende Erklärung jener eigen- 
thümlichen Thatsache zu geben, und dieser Factor ist 
in der ausgesprochenen Erblichkeit des Daltonismus 
zu suchen. Wenn, wie wir sogleich eingehender dar- 
legen wollen, die Farbenblindheit in hohem Grade erb- 
lich ist, ihre Fortpflanzung in einer überraschend häufi- 
gen Weise auf dem Wege der Vererbung geschieht, so 
ist es sehr natürlich, dass grade die Juden, welche 
schon durch Jahrhunderte hindurch sich von einer Ver- 
mischungmitfremdem Blut ziemlich energisch abschlies- 
sen und hauptsächlich nur unter einander heirathen, das 
erbliche Moment der Farbenblindheit, wenn man so 
sagen darf, eigentlich gradezu züchten und aus diesem 
Grunde mehr zur Farbenblindheit neigen müssen, als 
wie die Christen. 

Die Kenntniss von der Erblichkeit der Farbenblind- 
heit ist eigentlich so alt, wie die Kenntniss von der 
Existenz der Farbenblindheit überhaupt. Schon die 
beiden ersten Fälle von Daltonismus, welche wissen- 
schaftlich bekannt geworden sind, betrafen ein Brtider- 
paar. Später, als immer zahlreichere Fälle von Far- 
benblindheit mitgetheilt wurden und man diesem inter- 
essanten Gegenstand überhaupt anfing eine grössere 
Beachtung zu «chenken, häuften sich die Beobachtun- 
gen über auf erblichem Wege fortgepflanzte Fälle von 
Daltonismus m solchem Grade, dass es sogar gelang, 
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für den Modus der Erblichkeit gewisse Gesetze aufzu- 
stellen. Besonders ist in der jüngsten Zeit von Prof. 
Horner^') in Zürich ein Erblichkeitsgesetz für deiiDal- 
tonismus nachgewiesen und aufgestellt worden, nach 
welchem sich die Farbenblindheit vom Grossvater auf 
den Enkel fortpflanzt. Ich selbst habe dies Gesetz wie- 
derholt bei meinen Untersuchungen bestätigt gefunden 
und auch frühere Autoren scheinen bereits eine Kennt- 
niss desselben gehabt zu haben; wenigstens findet man 
bereits in der aus der Mitte dieses Jahrhunderts stam- 
menden ophthalmologischen Literatur einschlägige Be- 
merkungen. Die näheren Einzelnheiten des Homeri- 
schen Gesetzes zeigen: dass farbenblinde Männer far- 
bensehende Kinder, Söhne wie Töchter, zeugen und 
dass die Söhne dieser Töchter alsdann wieder farben- 
blind sind. Hiernach wird also der Keim der Erblich- 
keit von den Frauen in die Familien hineingetragen, 
was eigentlich um so auffallender ist, als ja grade sie 
eine hochgradige Immunität gegen die Farbenblindheit 
besitzen. Es ist also sehr möglich, dass ein normal 
farbensehender Mann, dessen Familie in keinem ihrer 
Glieder jemals einen Daltonisten aufzuweisen gehabt 
hat, doch farbenblinde Söhne zeugt, sobald er ein Mäd- 
chen ehelicht, dessen Vater ein Daltonist war. Im Be- 
sitz dieser Erkenntniss wird man nun auch gewisse 
andere Beobachtungen besser verstehen lernen. So 
wird ein Jeder, der viel Farbenblinde zu sehen Gele- 
genheit hatte, auffallend oft die Bemerkung gemacht 
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haben, dass grade in den Familien der Mutter eines 
Daltonisten zahlreiche Fälle von Farbenblindheit sich 
finden. Besonders auffallend war es mir, dass ich oft 
auf meine Frage nach den erblichen Verhältnissen des 
Daltonismus die Antwort zu hören bekam, der oder 
jener Cousin mütterlicherseits sei gleichfalls farbenblind ; 
ja ab und zu kann man man wohl auch hören, dass eine 
entferntere weibliche Verwandte der Mutter eines Dalto- 
nisten auch farbenblinde Söhne hätte. An der Hand des 
Horner 'sehen Gesetzes wird uns nunmehr der Einblick 
in diese Verhältnisse ziemlich leicht. Und dieses eigen- 
thümliche Gesetz wird noch interessanter, wenn wir 
erfahren, dass es ganz in der nämlichen Weise auch 
bei der Vererbung anderer physiologischer Abnormi- 
täten sich wirksam erweist. So wissen wir, dass in ge- 
wissen Familien die Neigung zu Blutungen sich nach 
diesem Gesetz vererbt, während wieder in anderen 
Familien, nach den neuesten Mittheilungen des Dr. Pa- 
genstecher, die Nachtblindheit sich in der nämlichen 
Weise fortpflanzt^^). Es gewinnt hiernach fast den 
Anschein, als wenn dies Gesetz für die Lehre von der 
Vererbung eine allgemeinere Geltung besitzen könnte; 
jedenfalls wäre es deshalb jetzt von der grössten Wich- 
tigkeit, wenn die Aerzte und besonders die Hausärzte, 
welche ja die Familien ihrer Clienten häufig durch ver- 
schiedene Generationen kennen und beobachten, es sich 
angelegen sein lassen wollten, den umfang dieses 
wichtigen Gesetzes genauer zu prüfen. 
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Natürlich schliesst aber dies Gesetz die Möglichkeit 
nicht aus, dass auch noch andere Fortpflanzungsarten 
des Daltonismus existiren; so habe ich z. B. m einzelnen 
Fällen mitvoller Gewissheit nachweisen können, dassein 
farbenblinder Vater auch farbenblinde Söhne gezeugt 
hat. Ich kenne z. B. im Augenblick zwei Fälle, in denen 
ein farbenblinder Vater zwei farbenblinde Söhne hatte. 

Bei dieser so ausgesprochenen Neigung des Dalto- 
nismus, sich auf dem Wege der Vererbung fortzupflan- 
zen, muss sich derselbe natürlich unter Umständen in 
einzelnen Familien förmlich einnisten können; so ist 
mir z. B. eine Familie bekannt, welche fünf Kinder 
besitzt, vier Knaben und ein Mädchen, von denen die 
sämmtlichen vier Knaben farbenblind sind und zwar in 
hohem Grade, während dagegen das Mädchen einen 
normalen Farbensinn besitzt. Eine andere Familie wie- 
der hat drei Söhne, welche sämmtlich farbenblind sind. 

Ob auch die Verwandtschaft der Eltern einen Ein- 
fluss auf die Entwickelung der Farbenblindheit haben 
kann, wie dies bei gewissen anderen Gebrechen nach- 
gewiesener Massen der Fall ist, wage ich nicht zu 
unterscheiden. Zwar standen die Eltern einzelner, 
von mir untersuchter Daltonisten in einem verwandt- 
schaftlichen Verhältniss zu einander, waren Cousin 
und Cousine, doch verfüge ich über viel zu wenige der- 
artige Beobachtungen, um aus ihnen einen irgendwie 
verlässlichen Schluss ziehen zu dürfen. 



• Bemerkungen. 

1. Die Geschichte der Farbenblindheit ist von Holmgren in seiner 
ausgezeichneten Monographie: De la c6cit6 des couleurs. Stock- 
holm Abschn. I. p. 4 — 24 genügend dargestellt worden und wollen wir 
uns daher mit einem Hinweis auf jenes Werk begnügen; 

2. Szokalski. üeber die Empfindungen der Farben in 
physiologischer und pathologischer Hinsicht. Giessen 1842 
pag. 118 folg., enthält eine ziemlich erschöpfende Darstellung aller der 
Anschauungen, die man in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts über das 
Wesen des Daltonismus sich gebildet hatte. Das Szokalski'sche Buch 
ist übrigens auch in französischer Sprache 1841 in Paris erschienen. 

3. Den Namen Daltonismus scheint Pierre Pr^vost in Genf im 
Jahre 1827 das erste Mal gebraucht zu haben. 

4. Helmholtz. Handbuch der physiologischen Optik. Leipzig 1867. 

5. Man vergl. Himly. Die Krankheiten und Missbildungen 
des menschlichen Auges und deren Heilung. Berlin 1843. 
Bd. II. p. 467. Anm. 8. 

6. Die Arbeiten von Hering sind in den Sitzungsberichten der Wie- 
ner Akademie niedergelegt worden; man vergl. besonders Bd. 69. Abth. IL 
Eine kurze, fiir den praktischen Gebrauch etwa hinreichende Darstellung 
der Heriiig'schen t arbenhypothese findet sich bei: Happe. Ueber 
den physiologischenEntwickelungsgang der Lehre von den 
Farben. Leipzig 1877. 

7. Die Arbeiten von Delboeuf und Spring sind: Le Daltonisme. 
Revue scientifique. 1878. No. 38; ferner: Recherches exp^rimenta- 
les sur le Daltonisme. Extrait des Bulletins de l'Acadömie royale de 
Belgique. S^rie 2. T. XLV. No. 1. 1878 und No. 4 dieser Bulletins: 
Rapport sur les questions relatives au daltonisme interes- 
sant les administrations du chemin de fer. Wer eine kurze 
Darlegung der Delboeufsclien Ansichten kennen zu lernen wünscht, 
dem empfehlen wir das im Juliheft des Centralblattes für praktische 
Augenheilkunde 1878 erschienene Referat: Ueber Farbenblindheit, p. 155. 

8. Goethe. Zur Farbenlehre. Didaktischer Theil. Pathologische 
Farben § 109. 

9. Dr. Favre in Lyon hat über den Daltonismus und speciell die 
Heilbarkeit desselben eine ganze Reihe von Brochuren veröffentlicht; Prof. 
Holmgren hat p. 13 seines unter No. 1 citirten Werkes die Arbeiten 
Favres und ihre wissenschaftliche Bedeutung genau besprochen. 

10. Vorzügliche Spectralapparate zur Untersuchung Farbenblinder 
liefert die Firma: Franz Schmidt und Haensch, Berlin. Stallschrei- 
berstrasse No. 4. Doch darf man auch dieses Instrument, da man ja 
dabei wesentlich auf die subjectiven Angaben des Daltonisten angewiesea 
ist, nicht allein benützen, sondern man muss als Controle den Farben- 
blinden die im Spectrum erblickten Farben durch farbige Wollen cha- 
racterisiren lassen. Die betreffende Procedur ist sehr einfach; man 
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schüttet dre Holmgren'schen Wollen vor dem zu untersuchenden Indi- 
viduum aus, iiud lässt jede einzelne Farbe, die dasselbe im Spectrum 
sieht, sofort durch farbige Wollen characterisiren ; übrigens thut man 
gut nicht bloss eine, sondern mehrere Wollenproben für eine jede der 
erblickten Spectral färben heraussuchen zu las«en. Man vergl. Mag- 
nus. Zur spectroskopischen Untersuchung Farbenblinder. Central- 
blatt für prakt. Augenheilkunde. 1878. p. 80. Aprilheft. 

11. Ich habe meine Untersuchungen gemacht mit folgenden Tafeln des 
Dr. Stilling. Die Prüfung des r'aroensinnes beim Eisenbahn- 
und Marinepersonal. Cassel 1877. Tafeln zur Bestimmung der 
Blau-Gelbblindheit. Cassel 1877. Ausser den im Text mitgetheilten 
Erfahrungen habe ich noch die Beobachtung gemacht, dass die Figurentafeln 
Stilling^s von vielen Daltonisten besser erkannt werden, als die Schrift- 
tafel. Es scheint also für das Erkennen dieser Tafeln der Farbensinn allein 
nicht massgebend zu sein, denn in diesem Fall müssten Schrift- und Figuren- 
tafeln doch gleich gut oder gleich .schlecht erkannt werden. Eine neue Folge 
der Still ing'schen Tafeln ist soeben erschienen unter dem Titel: Die 



Prüfung des Farbensinnes beim Eisenbahn- undMarineper- 

1. NeueFoIge. " _ ~ 

der Roth-Grünblindheit. Cassel 1878. OB diese Tafeln mehr leisten 



sonal. NeueFoIge. Erste Lieferung. Tafeln zur Bestimmung 



werden, wie die früheren, muss erst noch durch eine umfassende Prüfung 
festgestellt werden. 

12. Die Holmgren'sche Methode wird in demunter No. 1 citirten Buch 
ausfuhrlich geschildert; in neuester Zeit ist noch eine Vereinfachung des 
Verfahrens von Holmgren gegeben worden, man vergl. darüber: Ho Im- 
gren. ZurEntdeckung derTarbenb lindheit bei Massenunter- 
suchungen. Centralblatt für praktische Augenheilkunde. Augustheft. 
1878. Ausserdem bringt die: Deutsche medicinische Wochenschrift. 1878. 
No. 38. ein sehr ausfuhrliches Referat über verschiedene in schwedischer 
Sprache erschienene einschlägige Arbeiten Holmgren's. Die Holm- 

fren'sche Wollenprobe, welche in ihren ersten Anfangen bereits bei See- 
eck (MangelanFarbensinn. Poggendorff's Annalen.B.42.p. 177. 
No. 18. 1837) sich findet, ist gegenwärtig von der grossten Mehrzanl der 
Untersucher als die beste und leistungsfähigste anerkannt worden. Wenn 
ab und zu ein Untersucher als einzigen Tadel dieser trefQlichen Methodeden 
Umstand vorwirft, dass es nicht möglich sei, die leichtesten Fälle von Dalto- 
nismus durch sie zu entdecken, so beruhen derartige Einwürfe ganz be- 
stimmt nur darauf, dass diese Untersucher die Methode nicht genau in der 
von Holmgren angegebenen Weise benützt haben. Thut man dies und 
folgt den von Holmgren gegebenen Vorschriften auf das Strengste, so 
wird man die leichtesten Fälle eines herabgesetzten Farbensinnes eben so 
sicher entdecken, wie die Formen totaler Farbenblindheit. Bei meinen um- 
fangreichen Untersuchungen, die ich stets mit Holmgren's Methode vor- 
fenommen habe, habe ichdieLeistungsfähigkeitdiesesVei'fahrens in gleicher 
^eise bei allen Formen des Daltonismus bestätigt gefunden. Ich hs3tc des> 
halb die Holmgren'sche Methode für die beste jetzt existirende und 
erachte es für dringend geboten: dieselbeobligatorisch bei allen 
deutschen Bahnen einzuführen. Dass dies nicht etwa eine reinsub- 
jective Anschauung meinerseits ist, die vielleicht auf eine Ueberschätzung 
des H o 1 m g r e n'schen Verfahrens zurückzufuhren wäre, beweist der Um- 
stand am Besten, dass aus den verschiedensten Ländern die anerkennendsten 
Urtheile über die Holmgren'sche Methode fortwährend mitgetheilt wer- 
den. Mir schreibt z. B. Dr. J o y J e f f r i e s , der in Amerika sehr umfassende 
Untersuchungen auf Daltonismus vorgenommen hat, unter dem 19. Septem- 
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her 1878 aus Boston : „My own experience teaches me the great value 
of Holmgren's method over all others, and I wish it would be 
ordered by your Kaiser throughout Deutschland," ein Wunsch, 
der meine vollste Sympathie besitzt. Die Vorwürfe, welche Still ing in 
der neuen Folge seiner Tafeln der H o 1 ni g r e n'schen Methode macht, sind 
allesammt durchaus unberechtigt. Wenn er meint: Daltonisten vermöchten 
durch Uebung im Sortiren farbiger Wollen eine solche Sicherheit in der 
Ausübung des H o 1 ni g r e n'schen Verfahrens zu erlangen, dass sie dem 
üntersucher ihren Mangel verbergen könnten, so habe ich diese Behauptung 
niemals bestätigt gefunden. Ich nahe einzelne farbenblinde Bahnbeamte, 
welche das ausgesprochenste Bestreben hatten, ihren Fehler zu verheim- 
lichen um diensttauglich zu erscheinen, 3 oder 4 Mal und wohl noch öfter 
mit den Ho Imgren sehen Wollen geprüft, ohne dass es den Betreffenden 
aucii nur einmal gelungen wäre, allen Anforderungen der Methode in 
der Weise wie ein Normalsehender zu entsprechen. Wie ich aus einzelnen 
Stellen der Stilling'schen Arbeit schliessen muss, hat Still ing die 
Holmgren'sche Methode gar nicht genau in der von Holmgren vorge- 
schriebenen Weise benützt; so sagt er z. B. Seite 7, dass Holmgren die 
Diagnose hauptsächlich mit rosa Wolle stelle, während grade die erste, zur 
eigentlichen Diagnose der Farbenblindheit angestellte Probe nie rosa, son- 
dern hellgrüne Wolle benützt. 

Habe ich mich bei diesem Punkt etwas länger aufgehalten, so ist dies 
nur in der Absicht geschehen, auf die der Holmgren'schen Methode 
mit Unrecht gemachten Vorwürfe aufmerksam zu machen. Eine kritische 
Beurtheilung und Widerlegung der Stilling'schen Einwendungen wird 
wohl die berufenere Feder Holmgren's nächstens selbst liefern. 

Die Holmgren'schen Wollen bekommt man zu dem Preis von 
5 Mk. 62 Pf. bei Frl. Letty Oldberg in üpsala. 

13. Eine recht instructive Farbentafel ist construirt worden von 
Dr. Daae in Kragerö. Norwegen. Wie mir Herr Dr. Daae brieflich 
mittheilt, wird diese Tafel vom Opticus Dörffel in Berlin. Unter den 
Linden No. 46, nächstens herausgegeben werden. 

14. Bericht über die Sitzung der Heidelberger Ophthalmolog. Gesell- 
schaft am 12. und 13. August 1878. Beilage zum Aujgustheft des „Cen- 
tralblatt für praktische Augenheilkunde. 1878. p. XXXIX. u. XL." 

15. Lederer, Farbenblindheit und mangelhafter Farben- 
sinn, mit Rücksicht auf den Signaldienst der Eisenbahnen 
und der Marine. Wiener med. Wochenschrift. 1878. No. 2—4. 

16. Die statistischen Notizen sind zum Theil entlehnt aus Holm- 
gi*en, dann aus dem vorhin unter No. 13 citirten Sitzungsbericht, ferner 
aus: Jeffries. Dangers from Color-blindness in railroad em- 
ploy^s and pilots. Boston 1878. Diese Arbeit ist besonders wegen 
einer sehr umfangreichen Zusammenstellung der Farbenliteratur be- 
achtenswerth. 

17. Chelius. Handbuch der Augenheilkunde.' B.I. §560.p.377. 

18. Die statistischen Notizen sind entnommen aus: Jeffries. Rela- 
tive frequency of color-blindness in males and females. Cam- 
bridge 1878. Man vergleiche sodann noch: Daae. Zur Statistik 
der Farbenblindheit. Centralblatt für prakt. Augenheilkunde 1878. 
p. 79. Daae hat den für Frauen ganz ungewöhnlich hohen Procent- 
satz von 2,4 gefunden, doch wird dieses Ergebniss dadurch verstand- 
licher, dass sich für Knaben die Höhe des Procentsatzes auf 10,24 
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ergab. Das relative Verhältniss zwischen beiden Geschlechtern würde 
also auch bei diesem Autor dasselbe sein, wie bei den andern Untersuchern, 

19. Man vgl. über diesen Punkt das unter2citirte Werk von Szokalski. 

20. Derartige Farbentafeln zur systematischen Erziehung des Far- 
bensinnes sind entworfen worden von Band, Lehrer an der I. Bürger- 
schule in Leipzig; von Dr. Pateck, Schulrath in Prag; von Hirrlin- 
ger, Maler in Stuttgart. Der letztere hat seiner Tafel noch eine kleine 
Broschüre unter dem Titel: Leitfaden zu der Prüfungs- und 
üebungstafel zur Untersuchung des Farbensinnes und zum 
Schutze vor Farbenblindheit. Stuttgart 1878 bei Paul Moser, 
beigegeben. Allen diesen Tafeln muss es in erster Linie zum Vorwurf 
gemacht werden, dass sie den eigentlichen Zweck, sowie die physiolo- 
gische Bedeutung und die Leistungsfähigkeit eines systematischen Farben- 
unterrichts nicht genügend betonen. Dies ist aber durchaus nothwendig, 
wenn nicht der Unterricht falsch beurtheilt und dicreditirt werden soll. 

21. Stellwag von Carion. Lehrbuch der praktischen Au- 
genheilkunde. Wien 1867 p. 773. Einschlägige Citate finden sich 
auch bei Szokalski p. 114. 

22. Fahre. Daltonisme. Arch. genör. 1878. p. 371. 

23. Cohn und Magnus. Untersuchung von 5000 Schulkin- 
dern in Bezug auf Farbenblindheit. Centralblatt für prakt. Au- 
genheilkunde. 1878. p. 97. 

24. Die Hypothese einer allmählichen Entwjckelung des Farbensinnes 
findet sich in emzelnen Andeutungen bereits beiA. von Humboldt und 
Goethe; eine genauere Begründung dieser Theorie wurde zuerst von 
Gladstone. Studies on Homer and the Homeric age. Oxford 
1858 versucht. Geiger entwickelt diese Hypothese weiter in seinen Wer- 
ken : Zur Entwickelungsgeschichte der Menschheit.. Stuttgart 
1871 und: Ursprung und Entwickelung der menschlichen 
Sprache und Vernunft. Stuttgart 1872. Im Jahr 1877 wurde dieser 
Gegenstand von Magnus. Die geschichtliche Entwickelung des 
Farbensinnes, wieder aufgenommen und nachzuweisen gesucht, dass 
in den frühesten Entwickelungsperioden der Mensch nur Roth und Gelb 
empfunden und die Erkenntniss von Grün, Blau und Violett sich erst 
später entwickelt habe. Eine französische Uebersetzung dieser letzteren 
Arbeit mit einer die Berechtigung der Theorie erörternden, längeren Ein- 
leitung ist vor Kurzem von dem Bibliothekar der Nationalbimiothek in 
Paris, Herrn Jules Soury herausgegeben worden ; diese Uebersetzung 
trägt den Titel: Magnus. Histoire de T^volution du sens des 
couleurs. Avec une introduction par Jules Soury. Paris 1878. 

Die Theorie einer Entwickelung des Farbensinnes muss natürlich, da 
ihr kein anderes Material zur Verfügung steht, an die sprachlichen Gebilde 
anzuknüpfen suchen, wie dies Gladstone in seiner Arbeit: Der Far- 
bensinn. Breslau 1878 in sehr geschickter Weise gethan hat. 

25. Homer, Mittheilungen aus der ophthalmologischen 
Klinik. Amtlicher Bericht über die Verwaltung des Medicinalwesens 
des Ranton Zürich vom Jahre 1876. 

26. Vergl. den unter No. 13 citirten Bericht p. XLI. 

Druck von Robert Kischkowsky in Breslau. 
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